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    1. KAPITEL
   


    Drei Wochen war es nun her.
   


    Drei unfassbar lange Wochen, um genau zu sein.
   


    Seitdem öffnete Aline jeden Morgen ihre Mails – mit dem ersten Kaffee in der Hand, noch bevor sie geduscht, gefrühstückt und sich fürs Büro fertig gemacht hatte.
   


    Und jeden Morgen war nur eine Sache wichtig: Hatte Monsieur Morel, der Makler, ihr geschrieben, ob er ein Gebot erhalten hatte oder ob er neue Termine für Besichtigungen vereinbaren wollte?
   


    Und jedes Mal, wenn sie seinen Namen unter ihren neu eingegangenen Mails entdeckte, wusste sie nicht, ob sie sich freuen oder sich fürchten sollte.
   


    Dieses neu entstandene Ritual eröffnete und beendete ihren Tag – mit einem letzten Griff zum Handy, um den Mailaccount noch einmal auf Neuigkeiten hin zu prüfen.
   


    Auch heute Morgen war eine Mail von Monsieur Morel dabei. Wieder würde er Interessenten übers Grundstück führen. Alines Herz wurde schwer. Bitterkeit stieg in ihr auf. Genau auf den Tag acht Jahre nach dem Unglück ihrer Eltern, die von einem Segeltörn nicht zurückgekehrt waren, hatte sie den Vertrag mit dem Makler unterschrieben, damit er ihr Haus zum Verkauf anbot.
   


    Acht Jahre hatte sie das Grundstück mit dem Dreiseithof bewahren können, der vom Urgroßvater erbaut worden und seit gut hundert Jahren im Besitz der Familie war. Er hatte norddeutsche Wurzeln gehabt und sich in der Provence seinen Traum erfüllt, eine Variation eines Dreiseithofes.
   


    Am Marktplatz, direkt im Ortskern gelegen, hatte er damals eine große Scheune setzen können, um beispielsweise die Heuernte unproblematisch einzubringen. Hinter der Scheune lag der Hof und direkt gegenüber das Haupthaus, das jedoch klein und bescheiden gehalten war. Auf der Längsseite hatte er den Stall angebaut, auch der war – wie die Scheune – großzügig ausgefallen. Die beiden Wirtschaftsgebäude, Stall und Scheune, wurden von ihr kaum genutzt, wenn überhaupt, dann als Abstellfläche. Nur die eine Seite des Stalls diente ihr als Garage.
   


    Sie hatte sich wohlgefühlt, doch dann war im Winter ein Sturm über die Provence hinweggefegt und hatte auch in Les Rouxelles enorme Schäden angerichtet – unter anderem an ihrem Dreiseithof. Der Wind hatte zahlreiche Schindeln weggerissen und Löcher in den Dachstühlen hinterlassen, in einem Ausmaß, dass die Reparaturen keinen Aufschub erlaubt hatten.
   


    Kleinere Arbeiten hatte sie mit der Hilfe einiger Nachbarn in Angriff nehmen können, aber es war nur eine notdürftige Versorgung gewesen. Als der Dachdecker endlich vorbeigekommen war und ihr schließlich einen sechsstelligen Betrag genannt hatte, den es brauchte, um die Dächer in Ordnung zu bringen, war ihr schwindelig geworden. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits gewusst, dass das Haus unterversichert war und die Versicherungssumme den Schaden niemals abdecken würde.
   


    Sie war siebenundzwanzig Jahre alt.
   


    Sie stand völlig allein – ohne Familie und ohne Partner – im Leben da.
   


    Woher sollte sie weit mehr als 100.000 Euro nehmen?
   


    Müsste sie – und diese Frage hatte damit plötzlich im Raum gestanden – einen so großen Kredit aufnehmen?
   


    Eine Weile hatte Aline mit sich gerungen, bis sie im März einen Termin bei der Bank vereinbart hatte. Dort brachte einer der Mitarbeiter sie erstmals auf die Idee, Stall und Scheune des Hofes zu verkaufen. So könnte sie, erklärte er, wenigstens das separat stehende Haupthaus, in dem sie lebte, behalten und so das gesamte Anwesen erhalten. Bei den aktuellen Immobilienpreisen würde ihr, da hatte er keine Zweifel, noch eine größere Summe bleiben, mit der sie einige Jahre ohne finanzielle Nöte verbringen könnte.
   


    Damit hatte er sie überzeugt, und da er so begeistert gewesen war, weil sie sich seiner Idee angeschlossen hatte, hatte er ihr einen Kredit gewährt. Ein wenig gönnerhaft, aber sie hatte das gern hingenommen und den Dachdecker beauftragt. Daraufhin hatte sie sich an Makler Morel gewandt. Je schneller sie den Kredit mit dem Verkauf der beiden Wirtschaftsgebäude ablösen konnte, desto vorteilhafter war es für sie.
   


    Trotzdem hatte sie seitdem jeden einzelnen Tag ihre Entscheidung infrage gestellt. War es richtig, einen Teil des Grundstücks und der Gebäude aufzugeben?
   


    Wer würde diese beiden Gebäude kaufen?
   


    Siebenhundertzweiundachtzig Einwohnerinnen und Einwohner lebten in Les Rouxelles.
   


    Wer würde Bewohner siebenhundertdreiundachtzig werden und damit zu einem neuen Mitglied der Dorfgemeinschaft? Denn wenn man hier lebte, wurde man das – ob man wollte oder nicht.
   


    Es war eine kleine, verschworene Gemeinschaft, die sie, Aline Vignaud, in den schwersten Stunden ihres Lebens begleitet und aufgefangen hatte.
   


    Damals, vor acht Jahren, sie hatte gerade die Schule beendet und war kurz davor gewesen, ein Studium der Wirtschaftswissenschaften an der Sorbonne in Paris zu beginnen, hatte ein wundervoller Sommer vor ihr gelegen. Ihre Eltern hatten sich ein neues Segelboot zugelegt und einen Platz in einer kleinen Marina gefunden, von der aus sie regelmäßig in See gestochen waren. Bis betrunkene Touristen mit einer riesigen Jacht ihr schmales Segelboot gerammt hatten.
   


    Auch heute noch konnte Aline diesen Gedanken nicht zu Ende bringen.
   


    Es war der Tag in ihrem Leben gewesen, der alles verändert hatte. Die Bestattung nach der Bergung des Segelbootes, die Auflösung des Hofes, auf dem ihre Eltern noch zwei Kühe, ein Schwein, eine Ziegenherde und Hühner gehalten hatten. All das hatte monatelang ihre Aufmerksamkeit gefordert, und erst dann hatte die Trauer sie eingeholt. Es waren schwere Zeiten gewesen, und viele der Nachbarinnen und Nachbarn in Les Rouxelles leisteten einen Beitrag, um sie zu unterstützen.
   


    Sie beherbergten sie im Wechsel, damit sie nicht allein auf dem leeren Hof saß, kochten für sie, als sie auf den Hof zurückkehrte, und räumten zusammen mit ihr die Familienwohnung aus. Und sie unterstützten sie auch beim Verkauf des Tierbestands.
   


    Die Nachbarn halfen ihr, in den kleinsten Gebäudeteil des Hofes zu ziehen und sich eine Wohnung einzurichten, die frei war von unmittelbaren Erinnerungen an ihre Eltern.
   


    Über nachbarschaftliche Empfehlungen bekam sie auch den Job im Tourismusbüro. Anfangs war das als Übergangslösung gedacht, aber heute war sie als voll ausgebildete Fachkraft dort tätig.
   


    Kurzum, die Menschen in Les Rouxelles hatten sie nicht im Stich gelassen. Nicht eine einzige Minute.
   


    Aline umfasste ihren handgetöpferten Becher, nahm einen Schluck Kaffee und schaute zum weit geöffneten Fenster hinaus. Der Wind strich durch die Pinien und auf dem kopfsteingepflasterten Innenhof sonnte sich der dicke Kater Filou.
   


    Linker Hand lagen die ehemaligen Stallungen, verbunden mit dem gegenüberliegenden Haupthaus. Alles war weiß verputzt, doch hier und da lugten Feldsteine hervor, die für den Bau verwendet worden waren. Die Holztür war in dem Türkiston gestrichen, den ihre Mutter so geliebt hatte, die Fensterläden in einem satten Petrolton, der gut dazu harmonierte. Die von der Großmutter gepflanzten Rosenbüsche rankten die Spaliere hinauf und erste Knospen waren dabei, ihre Blüten zu öffnen. Zartrosa. Ein wunderschöner Anblick.
   


    All ihre Zweifel halfen aber nichts. Hätte sie die Entscheidung nicht getroffen, den Kredit aufzunehmen, um die Reparaturen bezahlen zu können, hätten Wind und Wetter, aber vor allem der Regen, die Gebäude wegen der entstandenen Sturmschäden binnen weniger Monate komplett ruiniert.
   


    Energisch schob Aline die trüben Gedanken beiseite, sprang unter die Dusche, zog danach ein beigefarbenes Leinenkleid an, das gut zu ihrer hellen Haut und ihren schwarzen glänzenden Haaren passte. Sie schnappte sich eine dünne Strickjacke und auf dem Weg hinaus noch ein Croissant.
   


    Draußen schloss sie ihr Hollandfahrrad auf und radelte los. Die Einfahrt hinunter, die neben der Scheune entlang auf den Marktplatz führte, überquerte ihn und passierte das Rathaus. Sie musste ein Stück die Hauptstraße entlangfahren, wo das Tourismusbüro lag. Es ging auf zehn Uhr zu, die Sonne wärmte schon ordentlich und es würde wieder ein warmer Mai-Tag werden – der Himmel erstrahlte in schönstem Blau. Der Bäcker hatte längst geöffnet, die Fleischerei ebenfalls.
   


    Im Café saßen erste Touristen beim Frühstück. Kleine Bistrotische mit gemütlichen Korbstühlen luden zum Verweilen ein. Zufrieden musterte Aline die beiden älteren Frauen und das Paar. Genau solche Leute waren das Zielpublikum ihrer Arbeit, eindeutig kulturinteressierte und durchaus wohlhabendere Klientel, die sich die gehobenen Preise der Region leisten konnte.
   


    Les Rouxelles war das Herz der Region, der Ort, den alle, die in der Umgebung lebten, ansteuerten, wenn sie Besorgungen machen wollten. Die nächstgelegene Kleinstadt war Cuers, wo man ebenso Wert auf nachhaltigen Tourismus legte, was bedeutete, lieber weniger Gäste, aber dafür die richtigen.
   


    Wer sich dazu entschloss, nach Les Rouxelles und Umgebung zu kommen, der entschied sich gegen den schnelllebigen Trubel an derCôte d’Azur und zog sich bewusst in die Ruhe des Hinterlands der Provence zurück. Ausflüge ans Meer waren mit dem Auto in zwanzig Minuten machbar, in der Umgebung des Dorfes standen eher Wanderungen auf dem Plan. Nizza, Cannes und Marseille waren in knapp eineinhalb Stunden zu erreichen – es war eine Gegend, die viel zu bieten hatte.
   


    Aline passierte den kleinen Dorfladen, der dem Charme eines französischen Liebesfilmes entsprungen zu sein schien mit seiner rot-weiß gestreiften Markise und der Auslage, die vor allem aus frischem Obst und Gemüse bestand, das selbstverständlich von den Feldern der Umgebung stammte. Ihre Freundin Julienne Richaud, eine blond gelockte Mittdreißigerin, die den Laden mit Hingabe betrieb, winkte ihr zu und sie grüßte lachend zurück.
   


    Leroy Lagier fuhr auf dem Traktor an ihr vorbei und hupte. Aline grüßte auch ihn fröhlich, wobei ihr das Herz warm wurde. Was hatte sie diesem nach außen hin so bärbeißigen Landwirt, der vor Kraft nur so strotzte und einen weißen Rauschebart trug, nicht alles zu verdanken. Er redete nicht viel, er handelte, und er hatte, ohne es jemals ausgesprochen zu haben, anscheinend für sich beschlossen, eine Art Vaterersatz für sie zu sein. Wenn Aline nicht weiterwusste, konnte sie ihn jederzeit anrufen. Selbst wenn er keine Antwort fand, kannte er jemanden, der sie ihm gab, sodass er ihr dann helfen konnte.
   


    Wieder einmal spürte sie, wie sehr die Menschen um sie herum ihr Halt gaben, wie viel Liebe und Zuneigung sie erfuhr. Mehr Motivation, für das Dorf das Beste herauszuholen, konnte sie in ihrem Job nicht haben – und es war sicherlich auch mit ihr Verdienst, dass Les Rouxelles sich zum Touristenzentrum der Region entwickelt hatte, obwohl es so klein war.
   


    Sie konnte ihr Büro, einen Eckladen mit großzügigen Fensterfronten, bereits sehen, da vernahm sie lautes Hupen.
   


    Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen dunklen Sportwagen, der aus der Gasse links von ihr kam und nun mit quietschenden Reifen stehen blieb. Abrupt stieg Aline in die Rücktrittbremse. Sie spürte, wie für einen Moment das Hinterrad in die Höhe schoss und auszubrechen drohte, doch es gelang ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden und das Fahrrad aufrecht zu halten.
   


    Für einen Moment verfluchte sie sich innerlich, weil sie aus Eitelkeit – schlichtweg um ihren Pagenkopf nicht zu ruinieren – immer auf den Fahrradhelm verzichtete. Jetzt, in dieser Sekunde, hätte sie sich dieses hässliche Ding, das an der Garderobe ihres Flures hing, an seinen Platz, nämlich auf ihren Kopf, gewünscht.
   


    Vor Schreck sprang sie vom Rad und umklammerte das Lenkrad fest. Sie stand nur wenige Zentimeter vom Radkasten eines nachtschwarz glänzenden Mercedes SL entfernt. Erst jetzt nahm sie wahr, dass es sich um ein Cabrio handelte, dessen Verdeck zurückgefahren war.
   


    Ein dunkelhaariger Mann stützte einen Arm auf die Tür und blickte besorgt zu ihr auf. „Sind Sie in Ordnung? Geht es Ihnen gut?“
   


    „Ja, ich habe nur einen furchtbaren Schreck bekommen.“
   


    „Den habe ich auch, Himmel, Sie sind aber auch sportlich unterwegs!“
   


    Aline runzelte die Stirn. „Ich bin sportlich unterwegs?
    
     Sie
    
    haben mir die Vorfahrt genommen.“
   


    Nun sah der Mann sich irritiert um, als würde er nach Verkehrsschildern Ausschau halten. „Das wäre mir ja wohl aufgefallen. Aber es geht uns beiden gut, es ist nichts passiert, und nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich habe einen dringenden Termin. Deshalb wünsche ich Ihnen noch einen wunderschönen guten Morgen!“ Er ließ den Motor wieder an und fuhr davon.
   


    Ungläubig sah Aline ihm nach und spürte, dass der Schreck ihrer Wut wich. Was für ein Schnösel, dachte sie verärgert. Falls der seinen Urlaub hier im Dorf verbringen sollte, dann wäre es ihr eine Ehre, dafür zu sorgen, dass er den Aufenthalt nicht vergaß.
   


    Solche Protze mit dicken Autos, die keine Rücksicht nahmen, brauchten und wollten sie hier nicht. Selbst, wenn sie so gut aussahen wie dieser Kerl eben.
   


    Für einen Moment hielt sie inne. Hatte sie das gerade wirklich gedacht?
   


    Kurz sah sie noch einmal das klassisch geschnittene Gesicht mit der kantigen Kinnpartie vor sich, die gleichmäßigen Augenbrauen und die erstaunlich grünen Augen.
   


    Sie hatte dieses Grün erkennen können, so dicht hatte sie am Auto gestanden. Unfassbar, wie knapp sie einem Unfall entgangen war. Was für ein Glück sie gehabt hatte. Trotzdem ließ sie in Gedanken ihren Blick weiter über die gerade geschnittene Nase und den Mund mit den weichen Lippen gleiten. Einen Dreitagebart hatte er auch getragen.
   


    Ein auffallend schöner Mann, aber das war egal, denn Ausnahmen für unfreundliche Zeitgenossen wurden in Les Rouxelles keine gemacht.
   


    Sie schob das Fahrrad die letzten Meter die Hauptstraße entlang bis zum Büro und stellte es neben der schmiedeeisernen Bank ab, die vor dem Schaufenster stand. Mit leicht zitternden Fingern schloss sie die Tür auf und bemerkte, dass die beiden großen und dicht bepflanzten Blumenkübel, die rechts und links des Eingangs standen, gegossen werden mussten.
   


    Kurz sah sie sich auf der Kreuzung um. Direkt gegenüber lag die alte Dorfschule, in der heutzutage kulturelle Veranstaltungen wie Lesungen und Konzerte stattfanden. Ein Bekleidungsgeschäft, ein Spielzeugladen und eine Apotheke rundeten das Angebot ab. Juliennes Laden und das Café waren in Sichtweite und zum Marktplatz waren es nur wenige Minuten Fußweg. Bäume säumten die Straße, Markisen schmückten die Geschäfte. Helle Häuserfassaden, bunte Fensterläden und die vielen Blumenkästen, die meistens mit rot leuchtenden Geranien bepflanzt waren, rundeten das Bild ab.
   


    Tatsächlich war sie durch die Begegnung mit diesem rüpeligen Autofahrer jetzt noch mehr motiviert, gute Arbeit zu leisten. Es war so wichtig, darauf zu achten, wie es diesem wundervollen kleinen Dorf erging. Dazu gehörten nicht nur das aufmerksame Miteinander und eine nachhaltige Landwirtschaft in der Region, sondern auch konsequentes Tourismusmanagement. Solche Typen wie diesen Kerl von eben wollten sie hier nicht haben.
   


    Maxime warf einen Blick in den Rückspiegel. Eine interessante Frau, mit ihrem ausnehmend hübschen Gesicht, den großen dunklen Augen und dem seidig schimmernden kinnlangen Haar.
   


    Dann musterte er die Fassaden der Häuser und machte schon wenige Minuten später vor sich den Hauptplatz des Dorfes aus, auf dessen Stirnseite das Rathaus stand. Schräg gegenüber sollte, so wie er es verstanden hatte, die Scheune des Hofes an den Marktplatz reichen. Das zweite, direkt anschließende Gebäude lag vom Platz aus gesehen dahinter auf der rechten Seite und bildete laut den Fotos, die er vom Makler bekommen hatte, mit dem dritten Gebäude einen stimmungsvollen Innenhof.
   


    Erneut blickte er in den Rückspiegel. Von der Fahrradfahrerin war nichts mehr auszumachen.
   


    Warum beschäftigte sie ihn nur so? Kopfschüttelnd sah er auf die Uhr. Jetzt konzentrier dich, ermahnte er sich. Schließlich stand in zwanzig Minuten der Termin mit dem Makler an, und das, was er bisher vom zum Verkauf stehenden Objekt sehen konnte, war beeindruckend. Gut erhalten, voller Geschichte, inmitten des Dorfes gelegen. Und auch wenn er nicht an Karma und solche Dinge glaubte, strahlte dieses Haus etwas aus, das er als positiv wahrnahm.
   


    Er musste selbst über sich lachen, als er diesen Gedanken in sich nachklingen ließ. Aber wie auch immer er über dieses Haus dachte, eins war sicher, dieses Grundstück war ausreichend weit weg von seinem bisherigen Leben.
   


    Weit genug weg von Nizza.
   


    Es lag aber trotzdem so nah, dass er, wenn es sich nicht vermeiden ließ, kurzfristig bei seiner Familie in Nizza vorbeischauen konnte. Aber es lag auch weit genug entfernt, um darauf hoffen zu können, dass weder seine Eltern noch sein Bruder zu Spontanbesuchen bei ihm auftauchten.
   


    Die Umgebung, die er während der Fahrt hierher genossen hatte, kannte er bereits aus Kindertagen, grünhügelige Landschaften, Pinienhaine, Obstbaum-Plantagen, Lavendelfelder. Klassische Landwirtschaft und viele Dörfer, die sich wie verstreute Perlen ins Bild einfügten. Die Ortschaften ähnelten einander mit ihren beschaulichen Marktplätzen, den kleinen Kirchen, hübschen Rathäusern und pittoresken Häusern, die nahezu alle aus Feldsteinen erbaut waren oder zumindest versuchten, diesen Anschein zu erwecken.
   


    In Les Rouxelles stand mitten auf dem Marktplatz eine riesige Platane, um deren breiten Stamm Holzbänke gezimmert worden waren. Maxime konnte sich genau vorstellen, wie hier in wenigen Stunden die alten Herren des Dorfes im Schatten der ausladenden Baumkrone Platz nehmen, über das Leben philosophieren und dabei vermutlich nebenbei Boule spielen würden.
   


    Er spürte, wie allein der Gedanke an die friedvolle und ruhige Stimmung seinen Pulsschlag senkte. Nicht nur räumlich, sondern auch gefühlt war all das so weit entfernt vom durchgetakteten Tagesablauf in Nizza.
   


    Sein Telefon klingelte schon wieder. Einmal war es das Steuerbüro gewesen, beim zweiten Mal der Beikoch, beim dritten und vierten Mal die Personalerin. Es war ihm ein Rätsel, wie es sein konnte, dass anscheinend sofort alles aus dem Lot geriet, wenn er mal einen halben Tag nicht da war.
   


    Sicher, als international ausgezeichneter Starkoch und Inhaber eines Gourmetrestaurants stand er immer unter Druck. Das
    
     Le Fourrage
    
    erregte öffentliche Aufmerksamkeit wegen der prominenten und oft überaus wohlhabenden Gäste, von denen einige weniger durch gutes Benehmen auffielen als durch maßlose Forderungen an ihr Umfeld. Einfach so, weil sie es sich leisten konnten. Und von ihm erwarteten sie Kunst auf dem Teller.
   


    Einfach nur mit einem guten und ehrlichen Essen, wie er es gern nannte, war es in seinem Gourmettempel nicht getan. Eine Speise, die ohne Showeffekt aufbereitet war, und die mehr durch den ihr eigenen Geschmack bestach als durch einen Gewürzreigen, Blattgold oder den beliebten Trockeneis-Nebel, schien undenkbar in Nizza.
   



     Fine Dining
    
    nannten es die Gäste. Dieser Anspruch hatte ihn weit entfernt von seinen ursprünglichen Ambitionen, die Menschen zu verzaubern, ihnen mit Geschmackskompositionen Erlebnisse zu kredenzen, die weder Zunge noch Gaumen je erlebt hatten.
   


    Zugutehalten konnte er sich dennoch, dass er sich seine Position erarbeitet hatte. Und das nicht wegen, sondern trotz seiner Familie. Nie hatte er sich auf seinem Namen ausgeruht, und er hatte seine Ausbildung absichtlich in Kanada absolviert, um sicherzugehen, dass niemand den Namen Durand kannte. Denn die Bereiche, in denen seine Familie mit unterschiedlichen Firmen mitmischte, waren breit gestreut, von Kosmetik über Immobilien bis hin zum Weinanbau.
   


    Kanada dagegen kam gänzlich ohne die Durands aus. Daher hatte er dort den Start in seine berufliche Laufbahn gewagt – zum Ärger seiner Familie. Es war das erste Mal, dass er sich ihren Unwillen zugezogen hatte, aber bei Weitem nicht das letzte Mal. Schließlich hatten seine Eltern ihn in die besten Schulen Frankreichs geschickt, dementsprechend sollte er auch studieren, am liebsten Jura oder Wirtschaft, um sich anschließend im Konzern nützlich zu machen. So hatten sich das zumindest alle gedacht, abgesehen von ihm.
   


    Maxime hielt in zweiter Spur, sein Blick ruhte auf der Fassade des alten Bauernhauses.
   


    Sein metaphorischer Weg hierher war lang gewesen – und steinig.
   


    Und ja, in vielerlei Hinsicht war er inzwischen wesentlich gelassener als zu Beginn seiner beruflichen Laufbahn. Er machte allerdings schon seit längerer Zeit Symptome bei sich aus, die zunahmen, Kopfdröhnen und Rückenschmerzen, aber am schlimmsten war die Appetitlosigkeit. Selbst das Herzrasen und die schlaflosen Nächte beunruhigten ihn nicht so stark wie die Weigerung seines Körpers, sich dafür zu interessieren, was frisch gekocht auf der Gabel oder dem Löffel vor ihm lag.
   


    Die Sauce kosten? Langweilig!
   


    Das Salatdressing abschmecken? Überbewertet.
   


    Den passenden Wein zum Braten finden? Lächerlich.
   


    Es war eine Katastrophe, über die er mit niemandem reden konnte. Er fühlte sich wie ein Musiker, der seine Kompositionen nicht mehr hören wollte, oder wie ein Maler, dem die Wahl der Farben für seine Bilder gleichgültig geworden war.
   


    Diese Gleichgültigkeit war schlimmer als vieles andere, beispielsweise gereizt, genervt oder überarbeitet zu sein. Das, was sich da abzeichnete, war für jemanden wie ihn, den Besitzer eines der erfolgreichsten Gourmetrestaurants Frankreichs, ein Albtraum. Es hatte ihn immer glücklich gemacht, Speisen zu kreieren, mit Aromen zu arbeiten, Geschmacksnuancen auszubalancieren, neue Kombinationen zu erschaffen – jeden Happen zu einem Erlebnis zu machen. Was würde von ihm übrig bleiben, wenn er all das verlöre? Wenn ihm die Liebe zum Kochen abhandenkäme?
   


    Genau deshalb hatte er beschlossen, das Steuer herumzureißen, bevor sich jegliche Leidenschaft für seinen Beruf verflüchtigte. Der Entschluss stand fest, er würde das
    
     Le Fourrage
    
    aufgeben, es zu einem sündhaften Preis verkaufen und hier im Nirgendwo, in einer der malerischsten Landschaften Frankreichs, ein kleines Restaurant eröffnen, das völlig anders war als alles, was er zuvor gemacht hatte.
   


    Schon der Gedanke erzeugte ein Glücksgefühl bei ihm. Nicht viele Entscheidungen in seinem Leben hatten sich so richtig angefühlt.
   


    Er hatte so viele Ideen dazu, dass er gar nicht wusste, wie er alles in einem Projekt unterbekommen sollte, aber das würde sich finden.
   


    Als ein Wagen fortfuhr, parkte er sein Cabrio, schaltete die Musik aus, lehnte sich in den Ledersitz zurück und sog die Landluft ein. Diese Mischung hatte er schon als Kind geliebt, sie setzte sich aus Blütenduft, vornehmlich Oleander und Lavendel, Pinien, Thymian, Rosmarin und einer Spur staubtrockener Erde zusammen.
   


    Wieder spürte er dieses bedrohliche Summen in seinen Schläfen. Es war wie eine Warnung, die noch einmal unterstreichen sollte, wie wichtig der Neustart für ihn war, wie dringend er dieses neue Projekt brauchte. Wenn alles gut lief, würde er heute seinem Leben eine neue Ausrichtung geben und sich eine andere Perspektive verschaffen. Allerdings würde das niemand verstehen – weder seine Gäste noch seine Angestellten in Nizza.
   



     Maxime Durand zieht aufs Land!
    




     Insolvenz? Flüchtet der Starkoch von Nizza vor dem Finanzamt?
    




     Burnout! Starkoch vom Le Fourrage in Klinik auf dem Land untergetaucht.
    



    Er konnte die Schlagzeilen erahnen. Reißerisch und ohne jeglichen Bezug zur Realität würde die Klatschpresse über ihn berichten, sobald sein Plan, Nizza zu verlassen, publik wurde. Aber diese Seite eines Lebens, das Interesse und Neugier in der Öffentlichkeit weckte, kannte er bereits – die Presse würde, ohne ihn zu befragen, frei erfundene Märchen über ihn erzählen.
   


    Was seine Familie sagen würde, daran wollte er gar nicht denken. Sein Bruder würde ihn für verrückt erklären, seine Mutter ihm Vorträge halten und sein Vater ihn mit Missachtung strafen. Was für ein Glück, dass er schon lange finanziell auf eigenen Beinen stand.
   


    Er stieg aus dem Wagen und schritt die Frontseite des Hauses ab, entdeckte aber kein Schild, das darauf hinwies, dass es zu verkaufen war. Der Makler hatte ihm erzählt, dass es auf dem Markt war, weil eine Frau allein hier wohnte. Es war ihr zu groß geworden und sie wollte sich mit dem Teilverkauf finanziell absichern.
   


    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er sah sich selbst, wie er regelmäßig einen Topf Suppe bei der Nachbarin vorbeibrachte, deren silbergrauer Dutt zerzaust war und deren Brille sie auf der Nasenspitze balancierte. Ja, sie konnte sich mit dem Verkauf finanziell absichern, aber auch kulinarisch – dafür würde er gern sorgen.
   


    Diesen Grund, ein Haus zu verkaufen, fand er beruhigend. Schäden am Gebäude, wie Feuchtigkeit, hätten ihn in Sorge versetzt, oder Zwistigkeiten der Dorfbewohner untereinander. Noch schlimmer waren direkte Nachbarschafts- oder Familienstreitigkeiten, die in Prozessen gipfelten. Er kannte das zu gut – seine Familie liebte es, die hochbezahlten Firmenanwälte auch für Kleinigkeiten durch den sprichwörtlich brennenden Reifen springen zu lassen. Sie sollten schließlich was tun für ihr Geld.
   


    Eher zufällig warf er einen Blick in die Höhe – sogar das Dach war frisch gedeckt. Wenn der Makler ihm dieses Prachtstück hier gleich zum bisher genannten Preis anbot, würde er nicht eine Sekunde zögern und zuschlagen.
   


    Als hätte der Mann auf diesen Gedanken gewartet, kam er die Straße herauf. Monsieur Morel hatte ihm am Tag zuvor bereits zwei andere Gebäude gezeigt, eins davon lag nicht weit genug von Nizza entfernt, das zweite war definitiv zu klein. Daran hatten auch die vollmundigen Worte des Maklers nichts schönreden können.
   


    Maxime merkte, dass Nervosität in ihm aufstieg. Ein Gefühl, das er lange nicht mehr gespürt hatte. Mit einem Mal hatte er nur noch eine Frage: Wie wird es jetzt weitergehen?
   







    2. KAPITEL
   


    Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass ihre Hände zitterten.
   


    Sie hatte unterzeichnet.
   


    Monsieur Morel hatte das Tourismusbüro, wo sie sich heute Morgen verabredet hatten, bereits wieder verlassen. Die Tinte unter dem Kaufvertrag war inzwischen sicherlich getrocknet, wie es so schön hieß.
   


    Aline konnte es kaum glauben. Sie wippte mit dem Bürostuhl, um sich mit dieser gleichmäßigen Bewegung zu beruhigen, und starrte durch das Schaufenster auf die Straße hinaus. Ihr Feierabend hatte schon vor zehn Minuten begonnen. Jetzt würde sie gleich nach Hause gehen, in ein anderes Zuhause, nicht nur gefühlt, sondern auch rechtlich gesehen. Ob sie vorschnell gehandelt hatte? Vielleicht hätte sie noch eine Nacht darüber schlafen sollen.
   


    Aber wozu?
   


    Wenn sich alles wie besprochen entwickelte, könnte sie mit dem Verkaufserlös den Kredit für das im April neu gedeckte Dach begleichen, eine erhebliche Summe an Geld zur Seite legen und finanziell sorgenfrei in einen neuen Lebensabschnitt starten. Der Preis war allerdings hoch, das ließ sich nicht leugnen, schließlich hatte sie zwei Gebäude des Dreiseithofes geopfert. Sie hatte das Vermächtnis ihrer Familie verkleinern müssen, und auch wenn das finanzielle Entspannung brachte, war es ein schmerzhafter Prozess.
   


    Natürlich war dieser Hof für sie allein zu groß. Er war für die Landwirtschaft erbaut worden, in einer Zeit, als noch mehrere Generationen unter einem Dach lebten und die Nutztierhaltung der Standard auf dem Land gewesen war.
   


    Vielleicht würde sie irgendwann eine Familie gründen, aber auch für eine kinderreiche Familie waren drei Gebäude überdimensioniert – und es bedeutete viel Aufwand in der Erhaltung und damit schlichtweg dauerhaft hohe Kosten.
   


    Zudem hielt sich ihre Begeisterung, sich einen Mann für eine Familienplanung zu suchen, in Grenzen. Natürlich hatte sie Beziehungen gehabt, aber irgendwie waren sie alle lauwarm geblieben. Bei den meisten Männern hatte sie schnell mitbekommen, dass ihnen das Kleinstadtleben nur begrenzt lag. Es hatte sie in die Großstadt gezogen, wo sie ihre Karriere vorantreiben konnten. Aline seufzte.
   


    Wichtig ist, erst mal bei den naheliegenden Themen zu bleiben, dachte sie und kehrte zur drängendsten Frage zurück, die lautete: Wer hat die beiden Häuser erworben, und was plant der Besitzer damit?
   


    Sie hatte den Namen M. Durand im Vertrag gesehen und eine Anschrift in Nizza, vielleicht sollte sie mal im Internet recherchieren? Der Makler hatte bei einem ihrer ersten Gespräche am Telefon erwähnt, der Interessent sei ein
    
     Prof
    
    .
    

    also ein Professor – ja, er hatte das so formuliert. Sie war erleichtert. Das klang nach einem älteren Herrn, nach Bildung und Arbeit am Schreibtisch, nicht nach einem Handwerker, der eine Holzwerkstatt einrichten würde, oder nach einem Idealisten, der fernab des Trubels an der Côte d’Azur einen Kinderladen eröffnen wollte, der dem Nachwuchs ein Leben inmitten der Natur ermöglichte. Sie hörte Bücher, Wissen und Ruhe heraus, was sie ganz wunderbar fand.
   


    Schließlich riss sie sich aus ihren Gedanken, schloss das Büro zu und schob ihr Fahrrad die Straße hinab. Nach wenigen Metern erreichte sie den Lebensmittelladen und trat ein. Das kleine Glöckchen über der Tür erklang. Seit Jahren war es der gleiche Ton – ein vertrautes und fröhliches Bimmeln.
   


    Sofort schaute Julienne aus dem Büro in den Verkaufsraum. „Was führt dich zu mir?“, rief sie erfreut.
   


    „Das Haus ist verkauft!“, platzte Aline heraus. „Besser gesagt, beide Häuser. Ich kann es noch gar nicht richtig glauben.“
   


    Julienne wandte sich um, und Aline hörte eine Schranktür klappen. Dann trat ihre Freundin mit zwei Sektgläsern in den Verkaufsraum und steuerte zielstrebig auf einen der Getränkekühlschränke zu.
   


    „Genau für so einen Fall haben wir immer Champagner kalt gestellt, auch wenn die Gläser nicht dazu passen. Darauf stoßen wir an, sogar auf die Gefahr hin, dass du dein Fahrrad stehen lassen musst. Heute ist der erste Tag vom Rest deines neuen Lebens!“ Sie ließ den Korken knallen, der Champagner sprudelte über, als sie ihn schwungvoll eingoss. „Ich freue mich so für dich, das ist ja unfassbar schnell gegangen.“
   


    „Ja, der Makler kam sogar extra bei mir vorbei, damit ich nicht in sein Büro fahren musste, um den Vertrag zu unterschreiben.“
   


    „Bei jedem anderen Makler hätte ich gesagt, der will nur so schnell wie möglich sein Geld, aber Monsieur Morel ist so ein netter Kerl. Ich kenne ihn flüchtig über meine Cousine, und wenn jemand eine gute Käuferauswahl für dich trifft, dann ist es dieser Mann.“
   


    Sie prosteten sich zu.
   


    Aline spürte das Prickeln der Kohlensäure auf der Zunge. Langsam gingen ihre Unruhe und die Aufregung in Übermut über, und es fühlte sich gut an. Zumindest ein bisschen. Nicht alles war schlecht an diesem Deal. „Es soll ein Professor sein, also ein Hoch auf ihn“, rief sie und riss das Glas in die Höhe.
   


    „Oh, wie toll, ich liebe kluge Männer“, erwiderte Julienne und drehte sich eine ihrer Lockensträhnen um den Zeigefinger. „Ich sage es ja, der Makler versteht seinen Job.“
   


    Die Tür wurde aufgestoßen und Kira, die Frau des Bürgermeisters, betrat gehetzt den Laden. Sie hatte eine Schürze umgebunden und ihr Gesicht war hochrot. Alles an diesem Auftritt war ungewöhnlich, denn sonst war die mollige Frau, die in der Woche zuvor ihren fünfzigsten Geburtstag gefeiert hatte, bekannt für ihr entspanntes und ausgeglichenes Wesen.
   


    Sie nickte Aline zu und sah dann Julienne bestürzt an. „Ich brauche sofort Soßenbinder, ich habe Gulasch im Topf und die Soße gelingt nicht. Ich verstehe überhaupt nicht, wo das Problem liegt.“
   


    Julienne stellte ihr Glas ab, ging zu Kira und bot zwei Soßenbinder an, deren Vorzüge sie erläuterte.
   


    Mit großen Schlucken trank Aline ihren Champagner aus und nickte den beiden Frauen zu. „Macht in Ruhe weiter, ich werde aufbrechen. Vielen Dank für den Champagner, Julienne. Wenn du magst, komm doch auf dem Heimweg noch bei mir vorbei.“
   


    Dann war sie zur Tür hinaus, nahm ihr Fahrrad und schob es beschwingt nach Hause. Sie war zwar durchaus noch fahrtüchtig, aber sie wollte den Moment genießen. Irgendwie war nun alles so schnell gegangen, ihr Herz schlug einen nervösen Takt, und sie wollte Tempo herausnehmen, zumindest dieses gefühlte Tempo.
   


    Der vertraute Anblick der kleinen Gassen, die bunt bepflanzten Blumenkästen vor den Fenstern, der überall blühende Oleander und der Hibiskus, der süß-würzige Duft der Luft, das tiefe Himmelsblau einer anbrechenden Sommernacht – all das beglückte sie.
   


    Als sie den Marktplatz überquerte und auf den Dreiseithof zusteuerte, bemerkte sie den dunklen Sportwagen vom Morgen, der in einer Seitenstraße parkte. Aber erst als sie am Haus vorbei in den Hof ging, spürte sie Irritation und begann, einen Zusammenhang zu befürchten. Und tatsächlich, dort, in ihrem Innenhof, stand der dunkelhaarige Kerl, der sie vor ein paar Stunden fast über den Haufen gefahren hatte.
   


    War das ein Kollege des Maklers?
   


    Sie sah sich nach dem Käufer, diesem Professor, um. Ob er auch zugegen war?
   


    Nun entdeckte sie den Makler, der auf sie zukam – mit offenen Armen und ebenfalls in bester Stimmung.
   


    „Aline, kommen Sie doch zu uns, ich würde Ihnen gerne Maxime vorstellen, er ist ein wirklich guter Freund von mir.“
   


    Aline trat näher. Sie musterte den Mann, von dem sie mit einem Mal, sozusagen auf den zweiten Blick, meinte, ihn irgendwoher zu kennen. Aus dem Fernsehen? Sie war sich unsicher, wo sie ihn einordnen sollte. Schauspieler in irgendeiner Soap, Richter in einer Doku-Fiction oder Arzt in einer Gesundheitssendung?
   


    Aus irgendeinem Grund, der sich ihr nicht erschloss, raste ihr Herz inzwischen. War es immer noch die Sorge, eine vorschnelle Entscheidung getroffen zu haben? War es der Champagner? Oder lag es daran, dass dieser Mann einfach unglaublich gut aussah? „Ach, sehr erfreut, sind Sie auch Makler?“, sagte sie und versuchte, interessiert zu wirken.
   


    Ihr Gegenüber schien sich geschmeichelt zu fühlen, denn ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
   


    Aline seufzte innerlich auf. Sie hatte keine Zeit für B-Promis oder Morel-Freunde oder Nachwuchs-Immobilienmakler, deshalb unterbrach sie ihn, als er zu einer Antwort ansetzte: „Entschuldigen Sie bitte kurz, aber ich muss erst noch eine Frage klären.“ Sie wandte sich dem Makler zu, weil sie ihre Ungeduld kaum noch verbergen konnte: „Wo ist denn nun der Herr Professor?“
   


    Maxime war berauscht, nahezu fassungslos vor Glück. Er konnte es nicht fassen. Gleich die erste Besichtigung war ein derartiger Volltreffer. Er hatte bei der Führung einen Moment lang überlegt, ob er sich vom Wunsch, seinem Ziel näher zu kommen, treiben ließ, aber dieses Haus war tatsächlich perfekt!
   


    Schon während der Begehung hatte er das gesamte Konzept vor Augen. Anscheinend hatten sich früher Stallungen in dem zum Markt liegenden Gebäude befunden, weswegen es große Räume beherbergte, die weitestgehend ohne Zwischenwände auskamen. So konnte er ein offenes Konzept umsetzen, ohne weitreichende bauliche Änderungen vorzunehmen, was ein enormer Vorteil war, weil er nicht mit letzter Sicherheit beurteilen konnte, inwiefern der Denkmalschutz greifen würde. Der Preis war moderat. Und kaum, dass er zugestimmt hatte, hatte auch Makler Morel schon den Vertrag aus der Tasche gezaubert, fix und fertig vorbereitet, und ihm das Papier vorgelegt.
   


    Im Normalfall hätte er sich ausgebeten, einen Vertrag dieser Größenordnung gründlich zu studieren, aber er kannte Morel seit Jahren und der Mann kannte ihn und wusste um die weitreichenden Kontakte seiner Familie. Mit einem Durand legte sich niemand gern an.
   


    Bei einer ersten groben Durchsicht der Papiere hatte Maxime keinerlei Fallstricke entdeckt, daher nahm er von seinem Vorhaben Abstand, den Vertrag erst mal seinem Anwalt zur Prüfung zu schicken. Der konnte ihn auch im Nachhinein durchsehen.
   


    Er hatte es sofort gewusst, dieser Hof war seine Zukunft.
   


    So einfach war das.
   


    Da musste er zupacken. Ohne zu zögern, bevor sich vielleicht irgendjemand anderes dafür entschied und ihm dieses historische Gebäude-Ensemble vor der Nase wegkaufte. Er und Morel hielten sich noch im ehemaligen Schuppen auf, als er den Vertrag unterschrieb, weil er das Potenzial sofort erkannte. Im Anschluss stand er daneben, als der Makler die Verkäuferin telefonisch über den Vertragsabschluss informierte.
   


    Morel lud ihn ein, zur abschließenden Vertragsunterzeichnung mitzukommen, aber wieder einmal mehr musste er sich den Nachrichten auf seiner Mailbox widmen. Es waren keine Entenbrüste geliefert worden, und eine Auszubildende hatte sich mit dem Sous-Chef angelegt. Zudem mussten einige Rechnungen von ihm freigegeben und Bestellungen auf den Weg gebracht werden – die üblichen Dinge halt, die wie so oft viel Zeit fraßen.
   


    Sofort traten einige dieser lästigen Symptome wieder auf. Kopfschmerzen und Appetitlosigkeit. Die machte ihm besonders zu schaffen, denn wenn er ehrlich war, hatte der Kaffee vorhin schon wieder nach nichts geschmeckt. Dabei hatte er extra einen Espresso bestellt, weil der bitter und eigentlich geschmacksintensiv war.
   


    Wenn er nicht mal mehr den schmecken konnte, wurde die Situation allmählich bedrohlich, das wurde ihm wieder einmal deutlich vor Augen geführt. Er musste weg aus Nizza, er musste loslassen und woanders neu anfangen – falls es nicht schon längst zu spät war. Als Koch nichts mehr schmecken zu können, war das Schlimmste, was ihm passieren konnte.
   


    In dem kleinen Café in der Nähe des Marktplatzes hatte er auf Morel gewartet, telefoniert, einige Mails beantwortet, dann waren sie zum Haus zurückgekehrt. Und er, Maxime Durand, war mit der Unterschrift der Verkäuferin nun zum Besitzer dieser Immobilie geworden.
   


    Es war alles perfekt.
   


    Und nun erschien auch noch diese Frau auf dem Hof. Diese kleine, wilde Radfahrerin, der er am Morgen begegnet war.
   


    Ihr war offenbar nicht bewusst, wie hinreißend sie aussah, was sie noch anziehender machte. Sofort hoffte er, sie wäre die Verkäuferin und damit vielleicht auch seine Nachbarin. Die Vision der großmütterlichen Frau nebenan opferte er gern und ohne Umstände dieser Idee.
   


    Bis jetzt, denn nun fühlte er Unruhe in sich aufsteigen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Was für einen Professor suchte diese Frau? Vielleicht hatte sie sich am Morgen bei ihrem Beinahezusammenstoß doch verletzt und wollte nun Ärger machen.
   


    „Das ist Aline Vignaud, sie wohnt dort drüben“, sagte Morel freundlich und wies auf das dritte und kleinste Haus des Dreiseithofes.
   


    Maximes Herz machte einen Freudensprung. Tatsächlich. Sie war es. Sie war die Verkäuferin.
   


    Als der Makler ihn vorstellte, verfinsterte sich die Miene der Frau allerdings sofort.
   


    „Sie sind doch dieser Fernsehkoch, oder?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.
   


    „Ja, ich habe in Nizza ein Restaurant und war auch schon in verschiedenen Fernsehformaten zu sehen. Stört Sie irgendetwas daran?“ Normalerweise weckte sein Beruf Neugier und die Erwähnung seines Restaurants erst recht. Seine inneren Alarmsirenen wurden lauter. Unangenehm laut.
   


    „Sie sind der Käufer?“
   


    Maxime nickte.
   


    Die kinnlangen schwarzen Haare der Frau, die seidig glänzten, flogen nur so, als sie sich dem Makler zuwandte.
   


    „Sie haben einen Professor erwähnt, der das Haus erworben hat.“
   


    Nun lachte Maxime auf. „Ich bin eine ganze Menge, aber gewiss kein Professor.“
   


    „Da müssen Sie mich falsch verstanden haben“, erwiderte der Makler leichthin. „Ich sagte, er sei ein Profi. Dass er Starkoch ist, habe ich bereits im Telefonat erwähnt, vor zwei Tagen.“
   


    „Das habe ich so aber nicht verstanden.“
   


    Morel zuckte die Achseln. „Die Qualität des Handynetzes schwankt auf dem Land, wer weiß, was da los war. Vielleicht lag ein Gewitter in der Luft. Aber Sie können keinen besseren Käufer finden, glauben Sie mir.“
   


    „Soll hier etwa Gastronomie eröffnet werden?“
   


    Die von langen Wimpern umrandeten Augen blitzten vor Wut. Sie waren dunkel, fast nachtschwarz. Die Nase war schmal, die Lippen weich, die Haut wirkte unfassbar zart.
   


    „Ihr Schweigen ist auch eine Antwort“, unterbrach sie seine Gedanken.
   


    Tatsächlich fühlte Maxime sich der Tagträumerei ertappt und suchte nach Worten, doch Aline Vignaud fuhr empört fort: „Gastronomie, das geht gar nicht! Sie können das Haus nicht kaufen!“, setzte sie nach.
   


    Maxime zuckte mit den Schultern, eine Bewegung, die seine Anspannung hoffentlich verbarg. „Es tut mir leid, ich habe das Haus schon gekauft. Sie haben unterschrieben. Wir sind jetzt Nachbarn.“ Er wollte nicht unfreundlich wirken und präsentierte sein gewinnendstes Lächeln.
   


    „Nein! Weder in diesem Dorf noch in diesem Haus gibt es Planungen für einen Gastronomiebetrieb. Es gibt ein Café in Les Rouxelles, das ist ausreichend. Im Nachbardorf gibt es zwei Restaurants.“
   


    „Madame, ich verstehe, dass Sie überrascht sind.“ Der Makler trat einen Schritt vor und legte eine Hand auf den Unterarm der Frau, was vermutlich ein Versuch sein sollte, sie zu beschwichtigen. „Es ist aber auch nicht ausdrücklich ausgeschlossen worden, so etwas muss vorher festgelegt werden. Das hätten Sie erwähnen müssen, wenn Sie Gewerbe oder Gastronomie hätten ausschließen wollen. Bei der Größe des Gebäudes ist es naheliegend, dass hier ein Hotel, eine Pension, ein Ärztehaus, ein Museum oder irgendeine Einrichtung eröffnet, die diese Fläche bespielen kann. Zudem ist die Lage einmalig, und ich denke, gerade Sie, als Tourismus-Managerin, wissen um solche Dinge. Vertrauen Sie mir, das Projekt von Monsieur Durand wird Sie überzeugen, es bietet für Les Rouxelles …“
   


    Aline Vignaud machte eine abwehrende Geste und fiel dem Makler ins Wort: „Es interessiert mich nicht.“
   


    „Nun lassen Sie mich das doch erst mal erklären“, versuchte Maxime es mit butterweicher Stimme. „Es wird ein nachhaltiges und regionales Restaurant mit …“
   


    „Nein!“, fuhr sie laut dazwischen. „Dann habe ich hier jeden Abend im Hof eine volle Terrasse mit Ihren Gästen, oder wie soll ich mir das vorstellen?“
   


    Maxime blickte irritiert zwischen Morel und der Frau hin und her. Seine Anwesenheit würde vermutlich langfristig gesehen in diesem Innenhof durchaus eine etwas andere Geräuschkulisse erzeugen. Aber er war sicher, dass sie einen Kompromiss finden konnten.
   


    Jetzt jedoch spürte er, dass er wütend wurde. Und unter dieser Wut lag, wenn er ehrlich war, die Sorge, seine Nachbarin könnte ein größeres Problem werden und ihm dieses wundervolle Grundstück wieder abnehmen. Er war in Vertragsrecht, vor allem im Bereich des Immobilienrechts, nicht fit genug, um das beurteilen zu können. Bestand die Möglichkeit, dass sie noch vom Vertrag zurücktreten konnte?
   


    Er spürte ihren Blick auf sich. Eisig und unnachgiebig. Die Arme hielt sie weiterhin vor der Brust verschränkt.
   


    Er wagte es nicht, seine Frage zum Rücktritt vom Vertrag an den Makler zu richten, denn er wollte die Frau nicht womöglich auf falsche Ideen bringen.
   


    Wehmütig ließ er den Blick über das alte Gemäuer streifen und spürte einen Stich im Herzen. Er hatte sich verliebt. In dieses Haus.
   


    Ohne den Blick von der Fassade zu nehmen, sagte er: „Es ist wichtig für mich, hier einen Neustart zu machen. Ich bin nicht hier, um mich mit Ihnen zu streiten, wir werden eine Lösung finden.“
   


    Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie sie ihn weiterhin anstarrte.
   


    „Sparen Sie sich Ihre Ausführungen.“ Nicht nur ihr Blick, auch ihre Stimme war eisig. „Es ist mir relativ egal, aus welchem Grund Sie hier sind, so wie es Ihnen egal ist, aus welchem Grund ich verkauft habe.“
   


    „Woher wissen Sie, was mich interessiert?“
   


    Sie winkte ab. „Eines kann ich Ihnen versichern – ich habe diesen Vertrag nicht unterzeichnet“, sie zögerte, „um mein weiteres Leben lang irgendwelchen Familien in meinem Innenhof beim Essen zuzusehen.“
   


    Kurz hatte Maxime den Eindruck, in ihrer Stimme würde bei diesen Worten eine Spur Einsamkeit durchklingen.
   


    Überrascht sah er sie an, aber sie war bereits dabei, sich abzuwenden. Die Energie, mit der sie auf dem Absatz kehrtmachte, auf ihr Haus zustürmte und dem Makler und ihm die Tür ihres Hauses vor der Nase zuschlug, ließ ihn daran zweifeln, ob er richtig gehört hatte. Diese Frau war nicht auf bedauernswerte Art einsam, sie war vielmehr biestig und vermutlich deshalb einsam, dachte er empört.
   







    3. KAPITEL
   


    Der Kaffee brodelte in der Maschine und verbreitete angenehmen Duft. Julienne hatte das Schild an der Tür des Ladens von „geöffnet“ auf „geschlossen“ gewendet und reichte nun einen Teller mit kleinen Tartes herum, eine einladende Mischung aus deftigen und süßen Naschereien.
   


    „Das wird doch auffallen, dass du am Samstag den Laden mitten am Tag zumachst“, sagte Kira nachdenklich.
   


    „Wir werden es als Mittagspause deklarieren. Wenn du willst, können wir aber auch von einem konspirativen Frauentreffen sprechen, das die wirtschaftliche Entwicklung des Dorfes stören will.“
   


    „Ich weiß nicht, ob es darum geht, dass wir etwas stören wollen. Aber ich möchte euch in jedem Fall schon vorab informieren, was auf uns zukommen könnte.“ Aline schaute auf ihre Freundinnen, die auf Klappstühlen vor ihr vor dem hölzernen Kassentresen saßen, der seit Jahrzehnten das Herzstück des kleinen Ladens war und von Julienne mit weißem Kreidelack modernisiert worden war. „Maxime Durand ist ein Starkoch, den die meisten aus verschiedenen Fernsehsendungen kennen. Er wird immer gern in alle möglichen Kochshows und Kochduelle eingeladen“, begann sie zu erklären. „Ich habe es recherchiert, er hat diverse Auszeichnungen erhalten, die in der Welt der Haute Cuisine etwas bedeuten, manche bereits mehrfach.“
   


    Julienne und Kira schienen sich an dem Gedanken erst mal nicht zu stören.
   


    „Sein Restaurant
    
     Le Fourrage
    
    ist in Nizza, und er hat dort erfolgreich jahrelang alles an Prominenz bekocht, was man sich denken kann. Selbst internationale Stars wie Schauspielerinnen und Rockstars sind bei ihm zu Gast gewesen sein. Er ist ein begnadeter Koch und sein Ruf ist …“ Sie zögerte und suchte nach der richtigen Formulierung. „Na ja, sagen wir es mal so, er ist kein Kostverächter.“
   


    „Ah, ein Schürzenjäger also?“ Julienne lachte auf und freute sich offensichtlich über die Wortspielerei. Sie erhob sich. „Jetzt bin ich neugierig geworden.“ Sie ging hinter den Kassentresen und öffnete ihren Laptop.
   


    Mit einem Mal riss sie die Augen auf. „Meine Güte“, sagte sie aufgeregt. „Du hast nicht erwähnt, wie gut dieser Mann aussieht. Ich habe mir so einen Kerl mit dickem Bauch und Halbglatze vorgestellt.“ Sie drehte ihren Laptop um. „Hier, schaut ihn euch an.“
   


    Ein Bild vom Maxime Durand füllte den Bildschirm. Und auch Aline war beeindruckt, obwohl sie ihm schon persönlich begegnet war. Das Foto zeigte ihn in einer schneeweißen Kochjacke, die ihm hervorragend stand. Er hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und lachte in die Kamera. Man glaubte, sein Lachen förmlich zu hören. Er wirkte gelöst und auf angenehme Art weltmännisch.
   


    „Wow, ein echter Leckerbissen.“ Kira staunte.
   


    „Wie alt ist er?“, fragte Julienne verträumt.
   


    „Siebenunddreißig, unverheiratet und kinderlos“, fuhr Aline fort. „Er entstammt einer stinkreichen Familie. Sein Großvater hat mit Immobilien viel Geld gemacht, und die nachfolgenden Generationen haben es geschafft, das Vermögen noch erheblich zu vermehren. Sie besitzen viele Firmen. Hotels, Golfplätze, ein Weingut, mehrere Boutiquen, eine Kosmetiklinie – in meinen Augen alles eher wirr zusammengekauft, aber jeder BWL-Student würde mich jetzt vermutlich belehren, dass es sich um Diversifizierung handelt. Sein Bruder hat sogar Bücher zum Thema Aktienhandel veröffentlicht, soviel ich weiß. Kurzum, es gibt europaweit nichts, wo sie ihre Finger nicht mit drinhaben. Sogar in den USA sollen sie aktiv sein. Das bedeutet, dass hinter diesem Mann hervorragende Anwälte stehen. Wie sich das für Sprösslinge einer Konzern-Dynastie gehört.“
   


    „Warum reden wir über Anwälte?“ Julienne runzelte die Stirn.
   


    „Warte es ab. Wir müssen nämlich berücksichtigen, dass Maxime Durand mit seinem Ruf und seiner bisherigen beruflichen Tätigkeit ein Publikum anzieht, das wir hier nicht wollen. Er hat Promis im Schlepptau und die High Society. Leute mit viel Geld, deren Skandale wir so gern in der Klatschpresse verfolgen.“ Aline schaute eindringlich in die Runde und bemerkte, dass sich die Stimmung geändert hatte.
   


    Julienne wirkte inzwischen weit weniger verträumt. Sie nickte empört.
   


    Kira schnaufte auf. „Dann feiern die Promis hier bald die ganze Nacht? Wenn ich das meinem Mann erzähle, ist hier aber Schicht im Schacht, bevor auch nur ein Glas Sekt ausgeschenkt wurde!“
   


    „Er hat mir gesagt, sein Restaurant soll regional und nachhaltig sein. Aber ganz ehrlich, seine Speisen ändern ja nichts an seiner Entourage, also dem ihn begleitenden Publikum. Wollen wir diese Snobs wirklich hier haben? Dann findet sich auch die entsprechende Presse ein, und ich sage es euch, letztendlich sind wir im Handumdrehen ein neuer Promi-Hotspot. Das zieht eine Welle der Unruhe nach sich.“ Aline merkte, dass sie sich in Rage redete.
   


    Kira schlug mit der Faust auf den Tisch und schaute entschlossen drein. „Nein, mit dem darfst du keinen Vertrag unterschreiben“, rief sie aus.
   


    Aline schwieg erschrocken. Julienne und Kira schauten sie erwartungsvoll an.
   


    „Also, ich … Deshalb wollte ich ja … ich …“
   


    Julienne wurde blass. „Du hast bereits unterschrieben, richtig?“
   


    „Nein“, rief Kira dazwischen. „Das würde Morel nie machen, eine Freundin von mir über den Tisch ziehen.“
   


    „Ich weiß nicht, ich glaube, der Vertrag ist rechtskräftig. Er hat mich nicht über den Tisch gezogen, befürchte ich.“
   


    „So, jetzt gibt es erst mal Kaffee, ich brauche ein bisschen Koffein und Zucker.“ Julienne goss ihnen ein und nahm sich ein Zitronentörtchen. „Nein, das können wir nicht zulassen“, sagte sie nachdenklich. „Du musst wirklich einen Anwalt beauftragen, der den Vertrag noch einmal prüft.“
   


    „Ich kenne da einen hervorragenden, mit allen Wassern gewaschenen Anwalt, den kannst du mal kontaktieren.“ Kira rührte mit einem Löffel heftig die Milch in ihrem Kaffee um.
   


    „Meinst du, den kann ich mir leisten? Ich habe keine Rechtsschutzversicherung und ich kann wohl kaum einen Anwalt gegen Maxime Durand mit dem Geld bezahlen, das ich von Maxime Durand erhalten werde.“
   


    „Ein witziger Gedanke.“ Julienne grinste. „Aber jetzt ganz ernsthaft. Es ist egal, ob du eine Rechtsschutzversicherung hast oder nicht. Dann legen in Les Rouxelles alle zusammen. Daran soll es nicht scheitern, es geht hier um mehr als nur um deinen Hof. Versteh mich nicht falsch, ich weiß, was dieses Gebäude für dich und die Geschichte deiner Familie bedeutet, aber in diesem Fall hängen wir alle mit dran. Keiner von uns hat ein Interesse daran, dass wir zu einer Promi-Spielwiese werden.“
   


    „Gegen Sting hätte ich nichts einzuwenden“, erwiderte Kira ernsthaft.
   


    Sie mussten alle drei lachen, und es war ein kleiner Moment der Erleichterung, ein Gefühl, das für Aline die Verbundenheit mit den Menschen um sie herum noch verstärkte. Sie wusste, wenn Julienne, als Inhaberin des kleinen Dorfladens, und Kira, als Frau des Bürgermeisters, etwas in Les Rouxelles durchsetzen wollten, würde es ihnen gelingen, die Einwohner hinter sich zu vereinen.
   


    Als hätte Aline laut gedacht, ergänzte Kira: „Wir haben uns in den letzten Jahren in der Region etwas aufgebaut, das besonders ist. Wir haben einen nachhaltigen Tourismus, hier gibt es Ruhe und Entschleunigung. Wir können keine Promihochburg werden, wo die Schönen und Reichen der Côte d’Azur ihren Kater ausgeschlafen und drei Detox-Tage einlegen.“
   


    Aline schnappte sich eine Tarte mit Blaubeeren und lächelte erleichtert. „Prima, mit euch und eurer Unterstützung mache ich mich gern daran, dem Kerl das Süppchen zu versalzen!“
   


    Maxime fuhr nach der Vertragsunterschrift nach Nizza zurück. Am Samstagmorgen kontaktierte er den Architekten und am Montagmorgen saß er endlich wieder im Wagen auf dem Weg nach Les Rouxelles.
   


    Die Tatsache, dass er sich eine Woche freinahm, hatte im Team für Erstaunen gesorgt. Schließlich war er sonst immer vor Ort, immer ansprechbar.
   


    Es war noch nicht mal zehn Uhr, die Sonne wärmte die Landschaft und im Radio lief Charles Aznavour. Die sanfte Stimme und die beschwingte Musik entspannten ihn, und das, obwohl Berufsverkehr herrschte. Viel mehr ging ihm das Herz auf, je weiter er sich von Nizza entfernte. Er hatte den Eindruck, je mehr er die Gedanken ans alte Restaurant losließ und sich auf sein zukünftiges Leben konzentrierte, umso mehr nahm er wahr.
   


    Vögel am blauen Himmel.
   


    Zuckerwattewolken.
   


    Pinien, Eichen, Kiefern, Olivenbäume.
   


    Weißdorn, Ginster, Zistrosen.
   


    Es war ein Traum von einer Landschaft, die unter der flirrenden Sommersonne an ihm vorbeizufliegen schien.
   


    Als er zweieinhalb Stunden später den Wagen auf dem Hof – genau genommen auf seinem Teil des Hofes – parkte, strahlte er über das ganze Gesicht.
   


    Was für ein wunderbares Gebäude.
   


    Der Architekt war bereits vor Ort und kam auf seinen Wagen zugeschlendert. Er hob schon beim Laufen den Daumen in die Luft.
   


    „Ein sehr guter Kauf“, sagte er ohne Umschweife.
   


    Maxime stieg aus und sie begannen damit, beide Gebäude zu begehen. Der Architekt hatte den Grundriss des Maklers und ein Lasermessgerät dabei, mit dem er die Räume vermaß, um erste Ideen zur Aufteilung zu entwickeln.
   


    „Mir ist wichtig“, erklärte Maxime, als er sich im riesigen Erdgeschoss des Hauptgebäudes umsah, „dass einerseits die Grundsubstanz sichtbar und erhalten bleibt und andererseits das Alter des Gebäudes spürbar ist. Die Geschichte soll mit Respekt behandelt werden. Ich möchte bei Baumaßnahmen natürliche Baustoffe wie Holz, Lehmputz und Terracotta-Fliesen. Es ist wichtig, dass Materialien einfließen, die für diese Region typisch sind. Schon beim Hereinkommen soll deutlich werden, dass dies ein Ort ist, an dem die Natur, beziehungsweise natürliche Grundstoffe, der Maßstab aller Dinge ist.“
   


    Der Architekt machte sich Notizen und wirkte interessiert.
   


    „Aus diesem Grund wird es auch einen offenen Kochbereich geben“, fuhr Maxim fort. „Das ist das Besondere. Die Küche ist einsehbar und befindet sich im Gastraum.“
   


    Nun kratzte sich der Architekt am Haaransatz. „Das ist ungewöhnlich.“
   


    „Genau. Mir geht es nicht um Masse und Quantität, hier wird Qualität gelebt. Und das bedeutet, dass wir das Essen vor den Gästen zubereiten. Die Leute sollen sehen, wie der Koch alle Hände voll zu tun hat, sie sollen riechen, was in den Pfannen gewendet wird.“
   


    „Das bedeutet, wir brauchen ein gutes Abluftsystem.“
   


    „Ja, eins, das sehr leise läuft. Was ich gern gleich berücksichtigen möchte, ist Folgendes, im besten Fall, aber das ist der langfristige Plan, sollen sich die Gäste die Zutaten für die Zubereitung der Speisen hier frisch auswählen.“
   


    „Dann werden große Kühlräume benötigt.“
   


    „Exakt. Wir brauchen neben dem Trockenlager mehrere Kühlräume, also begehbare Kühlschränke und eine Kühlzelle mit Minusgraden. Unter dem Tresenbereich, der ja auch zur Küche gehört, muss es ebenfalls viele Kühlschränke geben, gern mit gläsernen Fronten. Große Ablageflächen, offene Regale und eine Geschirrküche, in der der Abwasch gemacht wird. Der Tresen, der den Küchenbereich zum Gastraum hin abgrenzt, wird u-förmig sein, ausgehend von der Geschirrküche.“
   


    „Dort befinden sich dann Lager und Kühlräume, würde ich vorschlagen.“ Der Architekt wies mit dem Stift in den Hintergrund.
   


    Maxime nickte. „Ich möchte, dass es ein außergewöhnliches Restaurant ist, aber es muss sofort erkennbar sein, dass es hier keine Haute Cuisine geben wird, obwohl Maxime Durand kocht. Es gibt nur echtes und gutes Essen, in ordentlichen Portionen. Wir werden keine große Auswahl haben, dafür eine sorgsam zusammengestellte Speisekarte, die von den Jahreszeiten und regional verfügbaren Produkten bestimmt wird.“
   


    Sie verließen das Gebäude und standen im Hof.
   


    „Im Innenhof könnten wir eine große Terrasse bauen, eventuell mit Überdachung, vielleicht eine elektronisch verstellbare Pergola. Was denken Sie?“, fragte der Architekt.
   


    „Da bin ich mir noch nicht sicher, auch im Innenhof soll alles eher traditionell und gediegen wirken. Eine Pergola aus Holz wäre mir da lieber. Wichtig ist mir zudem eine optische Abgrenzung zur Nachbarin, um sie so wenig wie möglich zu stören. Dadurch sollen auch die Gäste erkennen, wo der Außenbereich des Restaurants endet.“
   


    „Welches Budget haben wir denn zur Verfügung?“
   


    Maxime sah Aline Vignaud über den Hof gehen. Sie schien genau zu wissen, wo sich die Grundstücksgrenze befand, denn sie blieb auf Abstand. Es wirkte befremdlich, als sie sich ihnen – aus mindestens sieben Metern Entfernung – zuwandte und ihn ansprach: „Im Übrigen, bevor Sie in die Detailplanung gehen, wollte ich Sie nur darüber informieren, dass ich beschlossen habe, einen Anwalt einzuschalten. Das Dorf unterstützt mein Anliegen. Wir wollen hier kein Promi-Restaurant und wir sind uns sicher, dass wir den Vertrag anfechten können.“
   


    „Ihre Nachbarin?“, fragte der Architekt, ohne eine Miene zu verziehen.
   


    „Allerdings“, antwortete Maxime leise und fragte dann lautstark: „Wer hat gesagt, dass es ein Promi-Restaurant wird? Es würde mich freuen, wenn Sie sich mein Konzept erst mal anschauten, bevor hier falsche Informationen in Umlauf kommen. Für die ich im Übrigen Sie verantwortlich machen werde, wenn dies der Fall sein sollte.“
   


    Aline schnappte nach Luft, und Maxime war fast gerührt. Sie sah in ihrer Wut entzückend aus.
   


    Der Architekt beugte sich vor. „Monsieur Durand, wollen Sie trotzdem mit den Planungen beginnen? Wenn Sie im Dorf einen schwierigen Stand haben, würde ich empfehlen, erst mal abzuwarten.“
   


    Maxime sah an ihm vorbei und nickte seiner Nachbarin siegesgewiss zu. „Gnädigste, ich habe diesen Vertrag längst von unserem Team erfahrener Immobilienanwälte …“ Er betonte das Wort
    
     Team
    
    besonders deutlich. „… prüfen lassen. Der ist niet- und nagelfest.“
   


    „Sehr gut.“ Der Architekt klang erleichtert.
   


    Maxime verschwieg aus gutem Grund, dass er nichts dergleichen getan hatte, aber er war der Meinung, ein Bluff wäre erst mal sinnvoll, selbst wenn der den Architekten mit einbezog. Doch die Tatsache, dass sich hinter dieser Frau anscheinend das Dorf versammelte, beunruhigte ihn.
   


    Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. In Nizza hatte er oft undankbare Gäste, die Ansprüche stellten, Neureiche und alten Geldadel, Prominente und Blender verschiedenster Couleur. Zudem hatte er ständig die Presse am Hals, und auch seine übergriffige Familie war ein Thema, das ihm Druck machte.
   


    Er hatte so viele Gründe, sich aus der Stadt der Schönen und der Reichen zu verabschieden, denn er hatte viel zu verlieren: seine Gesundheit und die Liebe zur Arbeit.
   


    Er konnte nur gewinnen, wenn er einen Neustart wagte. Und dies war der perfekte Ort dafür. Er war bereit, für seine Zukunft zu kämpfen, auch wenn es seiner Nachbarin nicht schmeckte.
   


    Er sah seiner Widersacherin direkt in die Augen. „Natürlich werde ich mit dem Umbau beginnen, das hier ist der Architekt“, sagte er mit samtweicher Stimme. „Und Sie können sicher sein, Sie haben keine Chance, mich aufzuhalten.“
   







    4. KAPITEL
   


    Sechs Wochen und drei Tage waren seit dieser unerfreulichen Begegnung auf dem Innenhof vergangen. Aline hatte eine beeindruckende Summe Geld erhalten und den Kredit beglichen. Das war die gute Nachricht.
   


    Die schlechte: Seitdem hatte sie einen Nachbarn, dessen Anblick sie zur Weißglut brachte, ohne dass sie genauer benennen konnte, warum dies der Fall war. Er grüßte freundlich, er hielt die gesetzlich vorgeschriebenen Zeiten für Baulärm ein, sah unfassbar gut aus und trotzdem wurde sie wütend, wenn sie ihn erblickte.
   


    Gelegentlich hatte sie sich selbst im Verdacht, ihre Verzweiflung auf ihn zu übertragen, weil es ihr nicht möglich gewesen war, den kompletten Hof im Familienbesitz zu halten. Sobald sie sich bei Gedanken ertappte, die ihr versöhnlich erschienen, ertönte ihre innere Stimme und ermahnte sie, nicht zu nachsichtig mit diesem Kerl zu werden. Sie hatte das Recht, ihn nicht zu mögen.
   


    Aline blickte aufs Büro-Telefon und seufzte. Direkt nach der Auseinandersetzung hatte sie sich tatsächlich an den Anwalt gewandt und ihm die Vertragsunterlagen geschickt, aber er hatte sich bisher nicht gemeldet. Eigentlich hätte sie schon längst mal nachhaken sollen, sie war es jedoch so leid, sich immer um alles alleine kümmern zu müssen.
   


    Müde erhob sie sich, um sich einen weiteren Kaffee zu machen. Sie liebte das Geräusch, wenn der Milchschäumer brummte und ein ordentlicher Latte macchiato in Aussicht stand.
   


    Als sie sich umwandte, hätte sie vor Schreck fast das Glas mit dem Latte macchiato fallen lassen, denn vor ihr – im Tourismusbüro von Les Rouxelles – stand Maxime Durand. Groß, attraktiv und mit einer Präsenz gesegnet, die sie augenblicklich innerlich wohlig erschauern ließ.
   


    Sie registrierte, wie gut seine Jeans saß und die kräftigen Oberschenkel betonte, wie tailliert der Schnitt seines Hemdes war.
   


    Unverschämt.
   


    Unverschämt gut sah er aus.
   


    „Es tut mir leid“, sagte er und hob ebenso erschrocken wie sie die Hände in die Luft. „Ich habe gegrüßt, als ich reingekommen bin, aber Sie haben mich wegen des Milchschäumers wohl nicht gehört.“
   


    „Das kann sein.“ Aline schluckte, schob sich an ihm vorbei und verschanzte sich hinter ihrem Schreibtisch. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie, ohne ihm einen Platz anzubieten.
   


    „Ich möchte endlich das Kriegsbeil begraben und Ihnen mein Projekt vorstellen. Die Bauarbeiten sind sehr gut vorangegangen, das Haus ist in hervorragendem Zustand und …“
   


    Aline schaute auf die Uhr und runzelte die Stirn. Sie bemühte sich, bekümmert dreinzuschauen. „Es tut mir sehr leid, aber ich habe um elf Uhr einen Telefontermin.“
   


    „Dann komme ich gern danach wieder.“
   


    „Im Anschluss habe ich einen Außer-Haus-Termin.“
   


    Ungefragt nahm Maxime Durand vor ihr auf dem Besuchersessel Platz und legte seine Mappe auf den Tisch. „Bis elf sind es siebzehn Minuten, ich werde mich beeilen.“
   


    Bevor Aline etwas erwidern konnte, breitete er mehrere Architektenentwürfe vor ihr aus. Sie sah ihr Haus und den Innenhof. Beides war kaum wiederzuerkennen und doch so vertraut. Es war geschmackvoll modernisiert und wirkte, als würde es die nächsten 200 Jahre überstehen. Sie schluckte schwer.
   


    „In meinen Augen ist es Ihr Job, dieses Projekt bekannt zu machen und für Akzeptanz zu sorgen. Das, was ich anbiete, ist relevant – für den Tourismus im Dorf. Dann wird es noch einen Grund mehr geben, nach Les Rouxelles zu kommen.“
   


    „Relevant“, echote Aline überrascht. So, wie es aussah, hatte er vermutlich recht. Aber der Duft dieses Mannes, eine Mischung aus Zedernholz und Lavendel mit einer Note von Zitronenmelisse, sein Dreitagebart und diese breiten Schultern, die sich unter dem gut sitzenden Leinenhemd deutlich abzeichneten, machten sie unruhig.
   


    Auf eine prickelnde Weise.
   


    Ihr Blick glitt nervös zur Fensterfront, die zur Straße hinausging. Sie hoffte, es kam niemand vorbei und bemerkte, dass sie mit ihrem Feind zusammensaß. Zwar unfreiwillig, aber das wusste ein zufälliger Beobachter ja nicht.
   


    „Hier“, unterbrach er ihre Gedanken mit freundlicher Stimme, „wird etwas Neues geschaffen, das sich vermutlich gut bewerben lässt. Es geht um nachhaltige und um regionale Küche.“
   


    „Na, das ist ja an sich nicht neu, das haben wir in der Region durchaus“, erwiderte Aline kritisch.
   


    Nun schob er einige Ausdrucke beiseite, und sie sah die Inneneinrichtung des Restaurants. Tatsächlich war sie beeindruckt.
   


    „Neu ist allerdings die Art, in der Küche und Gastraum miteinander verbunden werden. Durch Abluftanlagen sorgen wir für ein gutes Raumklima und ermöglichen es Gästen dennoch, direkt beim Kochen sozusagen fast in die Töpfe schauen zu können. In der asiatischen Küche ist das nicht ungewöhnlich, in der französischen ist es meines Erachtens relativ selten.“
   


    Aline beugte sich vor und betrachtete die Entwürfe. Sie musste sich konzentrieren, denn dieser Mann verwendete ein Aftershave, das nahezu tückisch war, so gut roch es.
   


    „Genau so, wie Sie es hier sehen, ist es auch geworden. Aber zurück zu den Inhalten: Ich möchte die Erzeugnisse der Landwirte der Region einbeziehen, es ist mir wichtig, dass die Produkte dem jeweiligen Erzeuger zugeordnet werden können. Ich würde dementsprechend in der Speisekarte gerne eine Hochglanzbroschüre oder sonstige Informationen dazulegen, in der die Landwirte vorgestellt werden. Wenn jene mit eigenem Hofladen wiederum auf das Restaurant verweisen, entsteht eine Win-win-Situation. Prospekte würde ich zur Verfügung stellen, ich habe ein geschultes Marketingteam an meiner Seite.“
   


    Tatsächlich war das Konzept interessant. Es war genau das, was sie hier in der Region schätzten. Und je mehr Aline diese Tatsache anerkannte, umso hilfloser fühlte sie sich. Ihr Kummer mit dem neuen Nachbarn hatte die Runde gemacht, und viele Menschen im Dorf erwarteten, dass sie mit einem Anwalt gegen ihn vorging. Kurz hielt sie inne.
   


    Erwarteten sie das wirklich? Oder wollten sie sich einfach solidarisch zeigen?
   


    Sie musterte den Starkoch. Hatte er sie tatsächlich übers Ohr gehauen, weil er sich eine Vertragslücke zunutze gemacht hatte? Musste eine Gastronomie-Immobilie nicht als solche ausgewiesen sein? Oder hatte sie einen Fehler begangen, weil sie das nicht ausgeschlossen hatte? Je mehr sie darüber nachdachte, umso komplizierter wurde es.
   


    Konnte sie dieses Projekt überhaupt im Rat des Dorfes ansprechen, ohne dass sie zur Verräterin ihrer eigenen Pläne wurde?
   


    Angestrengt starrte sie auf die Präsentationsunterlagen, um ihr Gegenüber nicht weiterhin anschauen zu müssen. Er brachte alles durcheinander – auf ihrem Hof, in ihrem Job und nun ihre Gedanken.
   


    Was war nur los mit ihr?
   


    Nun gut, dann werde ich meine Fleischwaren noch eine Weile aus Marseille beziehen, dachte Maxime und beendete das Gespräch mit Leroy Lagier, einem der Landwirte der Umgebung. Sieben Landwirte hatte er inzwischen kontaktiert, doch das Ergebnis war immer das gleiche gewesen – sie waren an einer Zusammenarbeit mit dem Restaurant nicht interessiert. Keiner der Herren hatte sich die Mühe gemacht, auch nur einen Ansatz von Begründung zu liefern.
   


    Ähnlich schwierig war es schon mit den Handwerkern gewesen, auch hier hatte er eine Weile suchen und dann welche beauftragen müssen, die nicht aus der Umgebung stammten, aber die Anfahrten in Kauf genommen hatten. Zu seiner Freude waren sie gut und schnell gewesen.
   


    Ein seltsames Dorf, an Umsatz schien man hier nur mäßig interessiert zu sein. Er klappte den Laptop zu und sah sich um.
   


    Der Bauleiter hatte auch am Vormittag wieder hervorragende Arbeit geleistet. Er dagegen hatte seinen eigenen Anteil an der Arbeit nicht so richtig zufriedenstellend erledigt. Denn seine Nachbarin, die gleichzeitig die Leiterin des Tourismusbüros war, war bei ihrem Gespräch zwar sachlich und professionell, aber eben auch sehr verhalten geblieben.
   


    Eine Bereitschaft, das Restaurant zu unterstützen und es ins Dorf zu integrieren, ihn vielleicht mit den Landwirten in Kontakt zu bringen, hatte er nicht erkennen können. Insofern waren seine Anrufe bei den Leuten im Anschluss an diesem Termin, dessen Ergebnisse doch recht dürftig waren, einen Versuch wert gewesen.
   


    Aber war es nicht genau das, was man Dorfgemeinschaften allgemein vorwarf – dass es kaum möglich war, in ihnen aufgenommen zu werden?
   


    Wenigstens hatte diese Aline Vignaud keinen Anwalt auf ihn gehetzt. Maxime seufzte erneut. Es war erstaunlich, mit wie wenig er sich inzwischen zufriedengab.
   


    Er ging zur Kaffeemaschine hinüber, die gestern eingebaut worden war und eins der Glanzstücke hinter dem Tresen bildete. Er machte sich einen Espresso, da klingelte sein Handy. Auf dem Display erschien der Name seines Bruders. Er verdrehte die Augen, nahm die kleine Tasse mit dem Espresso und ging auf den Hof hinaus.
   


    „Bastian, was willst du?“, sagte er, als er das Gespräch annahm.
   


    „Ein Bekannter von mir erwägt, eine Agentur aufzubauen.“ Bastian kam direkt zum Thema. „Er will hochwertige Köche vermitteln. Er fragte mich, ob du dich daran beteiligen möchtest, wo du doch jetzt mehr Zeit hast.“
   


    „Ist das so eine Agentur, die Starköche an Multimillionäre und Milliardäre vermietet, die sich zu Hause Haute Cuisine zubereiten lassen wollen?“
   


    „Genau das, und ich bin der Meinung, du wärst hervorragend geeignet, dich an so einem Projekt zu beteiligen.“
   


    „Dir ist aber schon aufgefallen, dass ich gerade mein Restaurant in Nizza verkauft habe und ein neues eröffnen werde?“
   


    „Du willst mir doch jetzt nicht erzählen, dass dieses Landrestaurant ein ernsthaftes Projekt von dir ist? Das kannst du doch nebenbei machen, stelle halt einen Geschäftsführer ein und fertig!“
   


    „Ich möchte es nicht nebenbei machen, ich möchte meine Energie weder in der Haute Cuisine noch in einer Agentur oder in anderen Projekten zerreiben.“ Sofort bemerkte Maxime das Pochen hinter seinen Schläfen.
   


    „Du willst dich ausschließlich auf so ein läppisches Projekt konzentrieren?“
   


    Ständig dieser Leistungsdruck! Hatte der schon immer in seiner Familie existiert oder hatte er ihn nur nie wirklich wahrgenommen? „Ja, tatsächlich, das will ich! Ich möchte mich nicht verzetteln, ich möchte nicht in fünf Projekten herumturnen. Und ich möchte mich auch nicht mehr in einem Promirestaurant von morgens bis abends zum Knecht irgendwelcher Auszeichnungen machen, die mir persönlich nichts bedeuten. Mit geht es darum, dass ich mit diesem Lokal einen neuen Abschnitt meines Lebens einleite.“
   


    „Du klingst wie ein alter Mann, der sich aufs Land zurückzieht. Soll ich meinen Freund mal fragen, ob er dich irgendwohin vermitteln kann? Die besten Köche verdienen bis zu 20.000 Euro im Monat, sie kochen für eine Handvoll Leute und reisen mit ihren Arbeitgebern in der Welt umher – Barbados, Cayman Islands, Dubai und ähnliche exotische Orte. Das lässt sich aushalten, denke ich.“
   


    „Du weißt genau, dass weder Reisen noch Geld mein Thema ist. Wir, sowohl du als auch ich, haben ausgesorgt, so sehr, dass wir noch fünf zukünftige Leben damit finanzieren könnten und die unserer Nachbarn ebenfalls.“ Manchmal war er fast versucht, sich für seinen Reichtum zu entschuldigen. Wie so oft fühlte er die Ungerechtigkeit, denn seine Familie war – wenn er ehrlich in den Spiegel schaute – durch Habgier und Rücksichtslosigkeit zu dem geworden, was sie heute war.
   


    „Mir gefällt es nicht, was du dort treibst“. Bastians Ton wurde schneidend. „Es ist unabdingbar, dass du dich weiterhin an Prestigeprojekten beteiligst, denn das, was du tust oder auch nicht tust, fällt auf den Konzern zurück. Ein bisschen mehr Engagement für die Familie fände ich angebracht.“
   


    Maxime spürte, wie sich sein Brustkorb verengte. Das Atmen fiel ihm schwerer, sein Herz schlug dafür umso heftiger. Seit anderthalb Jahren ging das jetzt so. Er hatte, ohne ein Wort darüber zu verlieren, einen Arzt nach dem anderen konsultiert, und das Ergebnis war eindeutig: Er erfreute sich bester Gesundheit. Seine Probleme seien durch Stress verursacht, hatte ihm schließlich ein Lungenfacharzt erklärt und ihm eine Therapie empfohlen.
   


    Da hatte er Angst bekommen. Eine Allergie, die Asthma verursachte, konnte behandelt werden, Kopfschmerzen oder Probleme mit der Wirbelsäule auch. Aber was war, wenn der Körper zu streiken begann, weil die seelische Gesundheit litt?
   


    Eine Therapie wäre sicher hilfreich, aber gegen seine Familie würde er damit nicht ankommen, denn er brauchte nur wenige Minuten mit seinem Bruder zu sprechen und sofort zeigten sich wieder Symptome. „Nur darum geht es dir. Das ist es, endlich kommst du auf den Punkt. Aber es tut mir leid, ich muss jetzt weitermachen und mich um mein Landrestaurant kümmern, weil ich keinen Geschäftsführer einstellen will. Die Handwerker stehen vor mir und haben Fragen.“ Nach einem kurzen Abschiedsgruß legte er auf.
   


    Maxime stellte die Tasse auf der Fensterbank neben sich ab und strich sich über die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er seine Nachbarin, die mit ihrem Fahrrad auf den Hof fuhr, wo sie es abstellte. Zu seinem Erstaunen ging sie nicht sofort ins Haus, wie in den letzten Wochen zuvor, sondern steuerte auf ihn zu.
   


    „Dann möchte ich das Restaurant auch mal selbst in Augenschein nehmen, wenn Sie gerade Zeit haben“, rief sie ihm zu.
   


    „Natürlich, kommen Sie rein!“ Maxime konnte seine Freude nicht verbergen. Und zu seiner Überraschung sah er ein Lächeln auf dem Gesicht von Aline Vignaud. Er war sich sicher, dass es das erste Mal war, dass er sie lächeln sah, und es war hinreißend. Tatsächlich fühlte sein Herz sich an, als würde es eine kleine, aber feine Pirouette drehen.
   


    Er öffnete ihr die Tür und bat sie mit einer ausladenden Armbewegung einzutreten. Als sie an ihm vorbeiging, war er überrascht, wie klein und zart sie war. Die Energie, die sie ausstrahlte, täuschte schnell darüber hinweg.
   


    Der Restaurantbereich öffnete sich vor ihnen, und Maxime war sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Es war ihm gelungen, die Moderne einzubringen, ohne die Historie zu vernachlässigen.
   


    Über den schweren Holztischen sorgten Korblampen für warmes Licht, und die große Fensterfront erlaubte einen Ausblick auf den Marktplatz, da sich die Sichtschutzfolie langsam abzulösen begann. Er deutete darauf. „Das sind Terrassentüren, die sich in Gänze öffnen lassen. Wir können sozusagen den Marktplatz später in das Restaurant integrieren. Vorne haben wir dann den Markt, in der Mitte, als Herzstück, das Restaurant und hinten raus die ruhige Terrasse.“
   


    Aline Vignaud stand neben ihm und betrachtete den Raum aufmerksam. Sie roch köstlich. Nach Rosenblüten mit einem Hauch Vanille. Es war ein süßer Duft, der dennoch unaufdringlich daherkam.
   


    Maxime ging auf den Tresen zu, der den u-förmig gestalteten Küchenbereich begrenzte. „Diese Küche ermöglicht es den Köchen, die Speisen vor den Augen der Gäste zuzubereiten und Wünsche direkt zu erfüllen. Hier wartet, gut verborgen, internationales Hightech, mit dem wir regional inspirierte Gerichte zubereiten werden. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.“ Er winkte sie hinter den Tresen.
   


    Den Kopf schräg gelegt, folgte Aline ihm. Sie strich mit den Fingern über den Herd, betrachtete die verdeckten Abzugshauben.
   


    „Viel Eichenholz, Kupfer und Naturstoffe wie Leinen. Lehmverputzte Wände. Nur vom Feinsten“, sagte sie anerkennend.
   


    „Sie kennen sich aber gut aus.“
   


    „In meinem Haus habe ich über die Jahre auch so einiges erledigt.“
   


    Maxime nickte anerkennend. „Ich musste mir Handwerker kommen lassen, übrigens kein einfaches Thema in der Gegend. Die Geräte sind gestern installiert worden. Bisher fehlte mir die Zeit, ausführlich zu prüfen, ob alles funktioniert. Die Handwerker machen gleich Feierabend, ich hatte überlegt, die Küche heute Abend einzuweihen. Haben Sie Lust, mitzumachen?“
   


    „Ich kann Sie nur warnen“, sagte sie grinsend. „Ich bin gut im Kochen! Von einem Starkoch lasse ich mich nicht beeindrucken.“
   


    Maxime lachte auf. „Wenn Sie darauf bestehen, schnippele ich das Gemüse. Kein Problem.“ Er genoss es, dass ihr Gespräch sich entspannt entwickelte. „Es ist alles da, was man für ein Probekochen braucht. Ich habe einige Lebensmittel im Kühlschrank.“ Er beugte sich vor, öffnete eine der gläsernen Türen und holte sowohl Fleisch als auch Gemüse hervor. Dann nahm er eine der neuen Pfannen aus dem Schrank und sah sich um.
   


    Tatsächlich legte Aline ihre Tasche ab, krempelte die Ärmel ihrer Bluse hoch und wusch sich die Finger.
   


    „Das Waschbecken hat den Funktionstest bestanden“, sagte sie amüsiert. „Wo finde ich Schneidbrett und Messer?“
   


    „Das müsste im Schrank neben Ihnen liegen, rechte Tür, oberes Fach.“ Maxime begann, das Gemüse zu waschen. Seine Nachbarin spülte die frischen Kräuter ab.
   


    „Man könnte hervorragend ein Ofengemüse machen. Haben Sie Rinderfilet?“ Sie reichte auch ihm ein Messer und ein Schneidbrett.
   


    „Ja. Soll ich kleine Würfel oder größere Stücke schneiden? Ofengemüse finde ich gut, ich bin gespannt, wie Sie es zubereiten.“
   


    „Schneiden Sie das Gemüse doch gern in Scheiben, mittelgroß, halbiert. Wie wollen Sie denn das Fleisch? So wie ich Ihr Konzept verstanden habe, müsste es sich um Biofleisch aus nachhaltiger Landwirtschaft handeln, oder?“
   


    „Das ist es tatsächlich, allerdings beziehe ich es noch aus der Umgebung von Marseille. Mir wäre jedoch ein Landwirt aus der direkten Umgebung wesentlich lieber. Und ich esse es, wie es kommt. Überraschen Sie mich.“
   


    Sie wich seinem Blick aus.
   


    „Ich werde mal schauen, was ich tun kann“, sagte sie beiläufig und bereitete eine Ölmarinade mit Knoblauch, Zwiebeln und Kräutern zu.
   


    Maxime war unsicher. Wollte sie sich nun damit befassen, ihn mit den Landwirten in Kontakt zu bringen, oder hatte sie sich nur auf das Essen bezogen? Da er dem gemeinsamen Kochen aber keinen Arbeitscharakter verleihen wollte, schwieg er und griff an die Schranktür neben ihr, weil er meinte, dort Gewürzmischungen zwischengelagert zu haben. Als er die Gläser hervorholte, streifte er ihren Arm, und es durchzuckte ihn förmlich. Unübersehbar.
   


    Beide verharrten sie und schauten einander erschrocken an. Auch ihr schien die Berührung durch und durch gegangen zu sein.
   


    Maxime räusperte sich. „Entschuldigung“, murmelte er. „Vermutlich elektrostatische Aufladung. Möchten Sie etwas trinken?“, fragte er, um abzulenken. „Ich kann Ihnen Kaffee oder Wasser anbieten.“
   


    „Ich würde ein Wasser nehmen.“ Sie wandte sich abrupt ab und tauchte die Filets in die Marinade.
   


    Maxime goss ihr ein Glas ein. Dann nahm er sein Handy und stellte Musik an. Leise Barmusik perlte durch die Küche und entspannte die Situation. Schweigend standen sie nun beide an der Kücheninsel und arbeiteten.
   


    Immer wieder sah Maxime verstohlen zu ihr hinüber und genoss die Eleganz ihrer Bewegungen. Wie sie sein geschnittenes Gemüse würzte und ihn bat, es auf einem Ofenblech zu verteilen, oder wie sie das Fleisch scharf anbriet, um es im Anschluss im Ofen weiter garen zu lassen.
   


    Als er das Gemüse in den Ofen schob, spürte er ihren Blick auf sich. Er schloss die Ofenklappe und richtete sich auf.
   


    Beide standen sie voreinander und starrten sich an.
   


    Sie hielt ihm einen Löffel entgegen. „Das ist das Salatdressing mit Olivenöl, Sojasauce, süßem Senf sowie frischem Koriander und ebenso frischem Ingwer. Möchten Sie mal probieren?“
   


    Er konnte die Augen nicht von ihr nehmen. Kurz zögerte er, weil er fürchtete, seine Geschmacksknospen könnten wieder den Dienst verweigern, doch dann kostete er. Auf seiner Zunge entfaltete sich die deftige Komponente, die ins Säuerliche ging und sich in Süße auflöste. Dazwischen schmeckte er einen Hauch Ingwer und Senf. Es war köstlich.
   


    Aufmerksam verfolgte sie, wie er nachschmeckte.
   


    „Honig ist auch dabei, oder?“, fragte er.
   


    „Nein“, sagte sie irritiert.
   


    Er nahm einen neuen Löffel, tunkte ihn ins angerührte Dressing und hielt ihn ihr entgegen. „Probieren Sie, im Abgang ist eine Süße …“
   


    Sie umschloss den Löffel mit ihren Lippen, auch sie nahm den Blick nicht von ihm.
   


    Was geschieht hier, dachte er. Vor einigen Stunden hatte sie kaum mit ihm geredet, jetzt verbrachte sie den Abend mit ihm.
   


    Nun wiegte sie den Kopf, ihre Nase krauste sich. „Ich weiß nicht“, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe.
   


    Diese weiche, fein geschwungene Unterlippe.
   


    Alles in ihm schrie: Küss sie! Ihr halb geöffneter Mund schien nur darauf zu warten.
   


    Plötzlich blinzelte Aline, schüttelte den Kopf und ging an ihm vorbei.
   


    „Ich bin gleich wieder da, ich hole Prosecco“, sagte Maxime. Er war erleichtert, für einen Augenblick den Raum verlassen zu können.
   


    Die Kühle im Flur tat ihm gut. Kurz blieb er stehen, um Luft zu holen. Es war unglaublich, was diese Frau in ihm auslöste, nahezu erschütternd. Und niemand konnte behaupten, er hätte nicht genügend Frauen kennengelernt. Kluge, schöne, berühmte, bescheidene, humorvolle Frauen hatten seinen Weg gekreuzt, aber diese Aline Vignaud schien alle interessanten Eigenschaften dieser Frauen in sich zu vereinen. Bildschön war sie obendrein.
   


    Er warf einen Blick aus dem Fenster. Der Mond stand über den Dächern und die Pinien in seinem Gesichtsfeld schienen sich ihm entgegenzustrecken. Ein Anblick, der an Romantik kaum zu überbieten war.
   


    Als er in die Küche zurückkehrte, hatte Aline bereits begonnen, Geschirr aus den Lieferkartons auszupacken und es abzuwaschen. Der Moment, den er insgeheim als magisch bezeichnet hatte, war verflogen.
   


    Sie wippte zur Musik, als sie den nächsten Teller aus dem Schaumberg im Waschbecken zog. Dabei sah sie zu, wie er an einem anderen Waschbecken zwei Gläser spülte, sie abtrocknete und dann mit Prosecco füllte.
   


    Er reichte ihr eins der Gläser, und sie trocknete kurz ihre Hände ab. Dann prostete sie ihm zu.
   


    „Ich gebe es zu, Ihre Präsentation war richtig gut. Das Projekt ist toll, und ich möchte mich entschuldigen, dass ich Ihnen so lange nicht zugehört habe. Trinken wir auf einen Burgfrieden?“, fragte sie.
   


    „Gern!“ Sein Herz vollführte eine noch größere Pirouette. Und mit einem Mal war es wieder da, dieses Gefühl von Magie. Die leise Musik, der sanfte Duft, der aus dem Ofen strömte, das Prickeln des Getränks.
   


    Und Aline. Hier, mit ihm. Ganz nah bei ihm.
   


    Ihre weichen Lippen und sein immer größer werdender Wunsch, sie zu küssen.
   







    5. KAPITEL
   


    Aline konnte es nicht leugnen, seit Maxime Durand bei ihr im Tourismusbüro erschienen war, hatte sich vieles verändert. Sie war über ihren Schatten gesprungen und hatte sein Restaurant besichtigt. Außerdem hatten sie zusammen die Küche eingeweiht, ein wahrlich schöner und spontaner Abend, der mit einem Prosecco eröffnet worden, in ein hervorragendes Essen übergegangen war und bei einer Flasche Wein mit einer Käseplatte ausklang.
   


    Sie hatten sich unentwegt unterhalten, und es hatte Momente gegeben, bei denen Aline sich rückblickend nicht sicher war, ob sie ihrer Wahrnehmung trauen konnte. Hatte Maxime Durand tatsächlich so ausgesehen, als hätte er sie küssen wollen?
   


    Und nicht weniger überraschend war, dass es sich so angefühlt hatte, als hätte sie sich gerne von ihm küssen lassen.
   


    Ob sie an dem Abend zu viel Wein getrunken hatte? Sicherlich.
   


    Aber da war eine gewisse Anziehung gewesen, sie hatte es deutlich gespürt. Dieser Mann hatte eine körperliche Präsenz, die ihr selbst jetzt, wo sie nur daran dachte, eine Gänsehaut verursachte. Er war nicht nur physisch beeindruckend, ein Leckerbissen sozusagen, auch in seinem Verhalten war er außergewöhnlich – aufmerksam, witzig, eloquent und klug.
   


    Wann hatte sie das letzte Mal so viele positive Eigenschaften an einem Mann entdeckt? Wann hatte es sie das letzte Mal interessiert, was der Charakter eines Mannes zu bieten hatte?
   


    Es war eine Weile her. Eine erhebliche Weile, wenn sie ehrlich war.
   


    Ihren letzten Beziehungsanlauf hatte sie mit Nevin, einem Winzer, der zwei Nachbardörfer entfernt lebte, genommen. Ein Mann, mit dem alles irgendwie lauwarm geblieben war und mit dem sie noch heute ein freundschaftliches Verhältnis pflegte, weil es auf beiden Seiten keinen emotionalen Schmerz bei der Trennung gegeben hatte, sondern nur Verständnis. Insofern war ihr gesteigertes Interesse an ihrem Nachbarn schon eine bemerkenswerte Entwicklung.
   


    Und nun diese Einladung zur Einweihungsfeier von Maxime Durands Restaurant, das bisher noch keinen Namen hatte. Er würde schon noch den passenden finden, hatte er gesagt und ihr eine Einladungskarte in die Hand gedrückt.
   


    Aline hatte sofort gewusst, dass sie gern hingehen würde, eben weil der Abend mit ihm so wohltuend und angenehm gewesen war. Aber sie hatte lange gebraucht, sich dazu durchzuringen, denn im Dorf würde das sicherlich für berechtigte Irritationen sorgen.
   


    Sie hatte einiges an Zeit damit zugebracht, sich Gedanken darüber zu machen, was sie tragen würde. Immer wieder hatte sie sich ermahnen müssen, dass der Besuch der Einweihungsfeier eine Aufgabe war, die sich aus ihrem beruflichen Kontext ergab. Deshalb wollte sie seriös wirken. Schließlich vertrat sie als Tourismus-Managerin das Dorf. Und selbstverständlich hatte sie das Gefühl, Distanz wahren zu müssen, denn willkommen in Les Rouxelles war Monsieur Durand immer noch nicht. Aber sie konnte wenigstens argumentieren, die Situation im Auge zu haben – was ja auch nicht unerheblich war.
   


    Nun warf sie noch einmal einen Blick in den Spiegel, denn sie wollte heute Abend trotz aller beruflichen Belange Maxime Durand ins Auge fallen. Es war ihr fast unangenehm, aber ihre Gedanken hörten nicht auf, um ihn zu kreisen.
   


    Sie hatte sich für einen schwarzen Jumpsuit entschieden, der figurbetont saß und einen gewagten Rückenausschnitt hatte. Ihr Haar hatte sie mit dem Glätteisen in leichte Beachwaves gelegt, ein Look, der ihr hervorragend stand. Kombiniert mit Smokey Eyes hatte sie das Gefühl, eine andere Seite von sich zu zeigen. Sie wollte nicht nur die Frau sein, die in einem Bauernhof auf dem Land lebte und mit dem Rad zur Arbeit fuhr. Es gab darüber hinaus eine andere Aline, eine, die mondän war, die vielleicht auch überraschte. Neugierig machte?
   


    Ein letzter Kontrollblick und sie war zufrieden. Sehr sogar.
   


    Noch einmal schaute sie aus dem Fenster hinüber zum Restaurant. Es war ausgesprochen praktisch, genau erkennen zu können, wann ein guter Moment war, um auf der Feier aufzutauchen. Sie wollte nicht im großen Pulk der Gäste ankommen, sie wollte, dass Maxime ihr Erscheinen wahrnahm …
   


    Erschrocken schüttelte Aline den Kopf – was um Himmels willen war los mit ihr? Sie führte sich auf wie ein verknallter Teenie und nicht wie eine Geschäftsfrau. Dennoch ließ sie den Blick schweifen. Ein paar Gäste gingen auf den Eingang zu.
   


    Der Innenhof sah bezaubernd aus. Holztische standen unter einer Pergola, die mit Lichterketten geschmückt war. Palmen und sogar ein Feigenbaum in großen Terracotta-Töpfen grenzten die Terrasse zu ihrer Seite des Innenhofes ab und boten sowohl den Gästen als auch ihr ein Stück Privatsphäre. Das hatten der Bauherr und sein Architekt geschickt und geschmackvoll gelöst.
   


    Entschlossen schnappte sie sich ihre Clutch, verließ das Haus und überquerte den Hof. Schon nach wenigen Schritten bekam sie von einer Kellnerin, die am Eingang die Gäste begrüßte, ein Glas Prosecco zur Begrüßung in die Hand gedrückt.
   


    Aline sah sich um, als sie eintrat. Es waren, wie sie vermutet hatte, viele Menschen aus Maximes Leben in Nizza und wenige aus seinem neuen Leben in Les Rouxelles erschienen – obwohl er alle eingeladen hatte. Sie sah den Pfarrer, den Apotheker mit seiner Frau und den Landarzt sowie eine Handvoll Leute, mit denen sie weniger Kontakt hatte. Wie immer grüßte sie nickend. Es waren ausschließlich Menschen, die wie sie ein berufliches Interesse hatten, sich bei einem solchen Event in Les Rouxelles zu zeigen.
   


    Dennoch war sie gerührt – sie spürte, dass das Fehlen der Nachbarinnen und Nachbarn ein Zeichen der Loyalität ihr gegenüber war. Etwas, von dem Maxime Durand nichts wusste. Die Menschen im Dorf standen hinter ihr, auch wenn es für die meisten bedeutete, nicht bei einer großen Feierlichkeit dabei zu sein.
   


    Für einen Augenblick fragte sie sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, vorbeizuschauen – würde ihr Erscheinen nicht doch für zu viel Gerede sorgen? Nicht einmal der Bürgermeister war zugegen, vermutlich weil seine Frau Kira es ihm untersagt hatte. Es war so schwierig, sich richtig zu verhalten – war sie zu sehr ihren eigenen Bedürfnissen gefolgt? Ein flaues unangenehmes Gefühl breitete sich in ihr aus.
   


    „Es ist schön, dass Sie gekommen sind“, hörte sie mit einem Mal – als hätte sie ihren Zweifel laut ausgesprochen – eine Stimme dicht an ihrem Ohr.
   


    Sie sah sich um, mit einem Lächeln im Gesicht. Maxime Durand stand hinter ihr.
   


    Sie wollte ihn begrüßen, zögerte jedoch – sollte sie ihm die Hand reichen oder ihm die Wange hinhalten für ein angedeutetes Begrüßungsküsschen?
   


    Auch er schien es nicht recht zu wissen, schließlich mussten sie beide lachen, und schon winkte er sie mit sich. Auf dem Tresen war ein reichhaltiges Buffet aufgebaut, und tatsächlich konnte Aline erstmalig erleben, wie das Personal in der Küche für alle sichtbar das Essen zubereitete, während Gäste zugegen waren.
   


    „Bedienen Sie sich“, sagte Maxime lachend. „Es ist wirklich hervorragend, die Köche, die hier heute hinter dem Tresen stehen, sind Profis durch und durch.“
   


    „Vielen Dank, sehr gern“, sagte sie, während Blitzlichter aufleuchteten. Sie nahm einige Kostproben des Fingerfoods und beobachtete unauffällig, wie immer wieder neue Gäste das Restaurant betraten und den Chef begrüßten. Maxime Durand war souverän, einfach charmant. Ganz so, als wäre jeder Neuankömmling, der auf ihn zutrat, sein liebster Gast des Abends.
   


    Irgendwie schaffte er es, nicht von ihrer Seite zu weichen, bemerkte Aline nach einer Weile. Nach und nach hatte sie allerlei Leckereien gekostet, und er hatte sich nicht davon abhalten lassen, ihr jede einzelne zu erläutern. Es wirkte, als würde er ihre Nähe genießen. Inzwischen hatte sie schon das zweite Glas Prosecco in der Hand.
   


    Einer der Köche beugte sich über den Tresen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
   


    Maxime nickte und sah dann zu ihr. „Entschuldigen Sie bitte einen Moment, ich bin gleich wieder da!“ Er verschwand in der Küche.
   


    Aline blieb mit der Gänsehaut zurück, die sein Atem an ihrer Halsbeuge hinterließ, als er sich vorgebeugt hatte, dicht an ihr Ohr heran, um sich zu entschuldigen.
   


    Ihr Blick folgte ihm. Er sah in seiner dunklen Stoffhose und dem schwarzen Hemd hervorragend aus, ein hinreißender Kontrast zum Team der weiß gekleideten Köche. Maxime Durand war lässig, weltmännisch und trotzdem angenehm unaufgeregt. Und wie er dort stand und mit seinen Kollegen Arbeitsabläufe besprach, strahlte er eine Ruhe aus, die nur Menschen mitbrachten, die ein hohes Maß an Perfektion in ihrem Job erreicht hatten.
   


    Tatsächlich war dieser Mann viel interessanter, als sie am Anfang vermutet hatte. Sie hatte geglaubt, einen Schnösel aus Nizza zum Nachbarn zu haben, dem vermutlich nur seine prominenten Gäste und die Aufmerksamkeit der Presse wichtig waren. Doch dieser Mann hier war so anders. Er schien dieses Projekt mit Herzblut zu führen.
   


    Mit einem Mal sah er auf, blickte zu ihr herüber und lächelte.
   


    Aline fühlte sich ertappt. Wundervoll ertappt.
   


    Wenige Minuten später steuerte Maxime wieder auf sie zu und beugte sich über den Tresen. „Darf es noch ein Kaffee sein?“, fragte er mit samtweichem Timbre in der Stimme.
   


    Aline schmolz dahin und hoffte, es würde nicht auffallen. Er könnte ihr anbieten, was immer er wollte. Sie würde noch eine Weile bleiben, eine ganze Weile sogar. Um mehr zu erfahren über ihn, ihren neuen Nachbarn.
   


    Doch ganz leise, irgendwo in ihrem Hinterkopf, fragte eine Stimme: Was machst du hier?
   


    Sie schob diese Frage beiseite. Alles zerdenken, das konnte sie morgen wieder.
   


    Julienne stand in der Tür zu Alines Büro und wedelte mit der Zeitung in der Luft herum.
   


    „Ich habe keine Ahnung, wie die Presse es geschafft hat, noch Bilder von der Einweihung in die Morgenausgabe zu bringen“, sagte die Ladenbesitzerin und tippte auf einen Artikel im Innenteil. „Aber genau genommen, ist es mir auch gleich. Was mich viel mehr interessiert: Kennst du diese Frau hier?“
   


    Eine ganze Doppelseite war Maxime Durand und seinem neuesten Projekt gewidmet. Die Überschrift verkündete:
    
     Vom Aroma der Liebe
    
    . Fast hätte Aline sich verschluckt, dann begriff sie, dass die Überschrift noch weiterging:
    
     Vom Aroma der Liebe – Starkoch spricht über die Leidenschaft seines Lebens.
    



    Die Zwischenüberschrift machte klar, dass der Fernsehkoch sich zurückzog, um zu den Ursprüngen seiner Arbeit zurückzukehren. In der Bildunterschrift wurde sie als Tourismus-Expertin bezeichnet. Nun gut, das war noch alles akzeptabel, aber das Bild mittig war problematisch. Dort stand der Inhaber des Restaurants mit der sogenannten Tourismus-Expertin des Dorfes zusammen. Beide hatten die Köpfe zusammengesteckt und waren in ein Gespräch vertieft, ihrer beider Lächeln sprach Bände.
   


    Juliennes kritischer Blick leider auch. Heute trug sie ihr Haar zu einem Knoten gebunden, was streng wirkte. Fast lehrerinnenhaft.
   


    Und bevor Aline sich eine Antwort zurechtlegen konnte, stand auch schon Kira in der Tür, im Schlepptau zwei Damen, die dem Dorfrat angehörten. Alle drei schauten sie aufmerksam an.
   


    Schlagartig fühlte Aline sich unwohl. Sie war froh, bereits auf ihrem Bürostuhl Platz genommen zu haben. Der Schreibtisch gab ihr das Gefühl, sich hinter ihm verschanzen zu können. Diese Damen konnten sehr energisch sein, wenn es darum ging, etwas zu erreichen, und wenn ihnen etwas nicht zusagte. „Es ist doch ein Stück weit meine Aufgabe, zu wissen, welche Projekte sich in diesem Dorf etablieren“, sagte sie wenig überzeugend. Sie bemühte sich um eine ernsthafte Miene und hoffte, dass die anderen ihr diese Aussage abnahmen.
   


    „Mich würde interessieren, was dein Anwalt sagt. Werden wir diesen Kerl wieder los? Vor allem jetzt noch, wo sein Restaurant sogar bereits existiert?“ Julienne verschränkte die Arme.
   


    „Ich habe ihn kontaktiert, mehrfach.“ Ganz unrichtig war diese Aussage nicht, denn sie hatte dem Anwalt die Unterlagen zum Verkauf und die Korrespondenz mit dem Makler zugesandt. Und sie hatte durchaus noch mal nachgefragt, wann sie mit Auskunft rechnen konnte, ob sie juristisch gegen das Restaurant und den Makler vorgehen konnte, weil der einen Fehler gemacht hatte. Schließlich hatte sie bei der Beauftragung von Morel das Gebäude nie für eine Nutzung durch Gastronomie freigegeben. Er würde sich in den kommenden Tagen bei ihr melden, hatte der Anwalt sie per Mail wissen lassen. Das war kurz nach der Vertragsunterzeichnung gewesen.
   


    Danach hatte sie nie wieder von ihm gehört. Vermutlich hätte sie anrufen und sich einen Termin geben lassen sollen, aber war es nicht längst zu spät? Warum hatte sie sich nicht intensiver darum gekümmert? Konnte sie ihren Freundinnen erklären, dass es ihr an Kraft gefehlt hatte, weil sie fürchtete, den Kredit wieder zurückzahlen und die Suche nach einem Käufer von vorne beginnen zu müssen? Und niemand konnte garantieren, dass sie noch mal so einen lukrativen Vertrag abschließen würde.
   


    Es war alles so verfahren. Sie wusste auch gar nicht mehr so genau, was sie dem Anwalt jetzt noch hätte sagen sollen.
   


    Anfangs hatte sie sich über fast alles empört, was mit Maxime Durand und seinem Restaurant zusammenhing. Inzwischen hatte sie aber nicht mehr das Gefühl, dass dieser Mann irgendetwas falsch machte, zumindest nichts Grundlegendes. Selbst wenn zu Beginn etwas falsch gemacht worden war, lag der Fehler eher auf der Seite ihres Maklers, der sie vermutlich nicht gut beraten hatte. Und wenn sie ehrlich war, profitierte sie ja durchaus von der Situation.
   


    Der Kredit war abgelöst, sie hatte noch eine stolze Summe Geld über und konnte verfolgen, wie die Bauarbeiten die beiden anderen Gebäudeteile des Hofes zum Strahlen brachten. Trotzdem war sie sicher, dass es nicht das Geld war, das sie hatte ruhiger werden lassen. Es war etwas in Maxime Durands Art – wie er sprach, wie er sie ansah, wie aufmerksam er sich ihr gegenüber verhielt. Ja, es fühlte sich an wie aufrichtiges Interesse an ihr.
   


    Unauffällig sah Aline auf die Uhr. Es war noch nicht mal Mittag. „Es tut mir leid“, sagte sie in die Runde, „aber ich muss heute noch nach Marseille. Die neuen Flyer sind fertig, und ich habe der Druckerei zugesagt, dass ich mal wieder vorbeischaue. Sie haben irgendeine neue Drucktechnik, die sie mir vorführen wollen.“ Nichts dergleichen hatte sie geplant und die Bitte der Druckerei, sie zu besuchen, lag anderthalb Jahre zurück. Die Flyer konnten auch per Kurier zugestellt werden, aber es klang glaubwürdig. Zumindest hoffte Aline das.
   


    Es schien von Vorteil zu sein, Geschäftigkeit vorzutäuschen und in den kommenden Tagen ein wenig Abstand zu den anderen zu halten, bis der Zeitungsartikel vom Alltag wieder in den Hintergrund gedrängt worden war. Außerdem musste sie sich diese unsägliche Zeitung besorgen, um den Beitrag zu lesen. Sie wollte vor Julienne und Kira allerdings kein allzu großes Interesse zeigen, das hätten beide vermutlich sofort neugierig hinterfragt.
   


    Mit einigen beruhigenden Floskeln komplimentierte sie die Damen hinaus, schaltete den Anrufbeantworter ein, schloss den Laden ab und radelte nach Hause. Da in Les Rouxelles nichts unbemerkt blieb, musste sie nun tatsächlich den Wagen nehmen und zumindest das Dorf verlassen, um den Eindruck zu erwecken, sie würde nach Marseille fahren.
   


    Ihr schlechtes Gewissen, weil sie ein solches Ablenkungsmanöver veranstaltete, war enorm. Ihr Verhalten wurde immer fragwürdiger. War das, was sie hier machte, nicht auch eine Lüge?
   


    Sie hoffte, Marseille würde sie auf andere Gedanken bringen, denn da war es wieder – dieses unangenehme Gefühl in ihrem Bauch, das sie momentan des Öfteren überkam. Sie überlegte, am Nachmittag die La Canebiere zum Shoppen entlangzuflanieren, ein wenig den Ausblick auf den Hafen mit dem Fort St. Nicolas zu genießen und so den Kopf wieder freizubekommen. Viel zu tun war derzeit im Büro nicht, sie hatte im Frühjahr gut vorgearbeitet.
   


    Beschwingt setzte sie sich in ihren Wagen, einen alten Citroen DS, der noch von ihren Eltern stammte und um den sie nahezu alle im Dorf beneideten, so gut war er erhalten. Sie klappte das Verdeck zurück und fuhr los.
   


    Gerade als sie das Dorf verlassen wollte, irritierte sie der Anblick eines Mannes am Straßenrand, den sie noch nie gesehen hatte. Das war durchaus nicht ungewöhnlich, aber er wirkte nicht wie einer der üblichen Touristen. Sie verlangsamte das Tempo, weil sie nicht genau einordnen konnte, was er dort machte.
   


    Er stand im Anzug an einem Feldrand und starrte in den Himmel. Im Schritttempo fuhr sie an ihm vorbei und bemerkte das Steuerungsgerät, das er in den Händen hielt. Sie trat abrupt auf die Bremse und sah selbst zum Himmel hinauf.
   


    Tatsächlich summte über dem Feld eine Drohne. Aline wusste, dass dieser Mann hier gerade Felder von Landwirt Leroy Lagier und zwei anderen Bauern überflog und vermutlich filmte. Oder zumindest fotografierte. „Was machen Sie da?“, fuhr sie ihn an.
   


    „Landschaftsaufnahmen“, knurrte der Mann, ohne sie anzuschauen.
   


    Aline registrierte seine auf Hochglanz polierten Schuhe, den feinen Stoff des Anzugs. Das hier war kein einfacher Urlauber. Das war sicherlich einer dieser Makler, die immer wieder gerne in der Umgebung einfielen, in der Hoffnung, hier lukrative Geschäfte abwickeln zu können. Aber unerlaubte Aufnahmen zu machen – so frech waren sie selten gewesen. „Haben Sie eine Genehmigung?“, fragte sie. „Oder soll ich die drei Herren, denen diese Felder gehören, anrufen und mich erkundigen?“
   


    Für einen Moment nahm der Mann den Blick von der Drohne und schaute sie entgeistert an.
   


    „Ich glaube nicht, dass Ihnen erlaubt worden ist, hier zu filmen. Man hätte mir mitgeteilt, wenn Landschaftsaufnahmen gemacht werden sollten. Und behaupten Sie jetzt bitte nicht, Sie fertigen diese Aufnahmen für private Zwecke.“
   


    Der Mann schien kurz zu überlegen, dann steuerte er die Drohne in seine Richtung. Als das Gefährt neben ihm landete, nahm er es und stapfte davon. Grußlos.
   


    Die Richtung, in die er lief, ließ Aline vermuten, dass er auf einem der privaten landschaftlichen Zufahrtswege geparkt hatte, auch das war ganz sicher nicht genehmigt.
   


    Sie startete den Motor und fuhr wieder los. Unterwegs genoss sie den Ausblick auf die hügelige Landschaft mit ihren kurvigen Straßen und Serpentinen. In den schönsten Dörfern Frankreichs, wie die Dörfer der Provence im ganzen Land genannt wurden, mit den verwinkelten Gassen und den entzückenden Springbrunnen, fühlte Aline sich zu Hause.
   


    Alte, aus Feldsteinen erbaute Gebäude, hell verputzt, manche mit Markisen, andere mit Fensterläden und nahezu alle mit wild umrankten Blumenkästen. Sie liebte den Anblick der Säulen-Zypressen, die sich auf der gesamten Strecke immer wieder weithin sichtbar erhoben, genauso wie den der kleinen Kapellen, die sich am Wegesrand versteckten.
   


    Lavendelfelder wechselten sich mit Weinbergen, Olivenhainen oder Felsformationen ab. Aber weder die wundervolle Aussicht noch der warme Fahrtwind oder die beschwingte Musik, nicht einmal der Anblick des türkisblauen Meeres änderte etwas daran, dass sie ein Rumoren in ihrem Bauch verspürte. Eine Unruhe, die mit dem unangekündigten Auftauchen irgendwelcher Makler zusammenhing. Das hatte sie in den Jahren ihrer Tätigkeit als Tourismus-Managerin gelernt. Das konnte nichts Gutes bedeuten.
   


    Jedenfalls bisher nicht.
   


    Es war grauenvoll.
   


    Schlimmer hätte es nicht kommen können.
   


    Maxime brach bereits der Schweiß aus, wenn er nur darüber nachdachte, den Tag im Kreise seiner Familie verbringen zu müssen. Er hatte schon gewusst, warum er weder seine Eltern noch seinen Bruder zur Eröffnung eingeladen hatte. Ihr Erscheinen verursachte ihm Stress, und das, bevor überhaupt irgendein nennenswertes Gespräch begonnen hatte. Schon jetzt, direkt nach der Begrüßung bei ihrem unangekündigten Besuch war er angestrengt. Und das an einem Sonntagmorgen. Er verspürte ein Summen im Kopf und sein Herz galoppierte regelrecht.
   


    Ihm war klar, dass der Besuch damit zusammenhing, dass er seine Familie nicht in die Eröffnungsfeier involviert hatte. Nichts hatte es für Durand senior, dessen Gattin und den doch so wohlgeratenen Junior gegeben. Keine mediale Aufmerksamkeit, keine Kooperationen, nicht mal eine Einladung, nur einige Zeitungsartikel, deren Bilder ohne Aufnahmen der Familie Durand auskommen mussten.
   


    Trotzdem hatte es erstaunlich lange gedauert, bis sie sich auf den Weg aufs Land gemacht hatten, das musste er ihnen lassen. Schließlich lag die Eröffnung inzwischen vier Tage zurück. Wahrscheinlich hatte sein Vater noch wichtige Termine gehabt oder seine Mutter erst noch ein Wochenende auf Ibiza verbracht, wo sie sich bei ihren Freundinnen im Spa darüber ausgeweint hatte, wie herzlos ihr ältester Sohn war.
   


    Er wusste es nicht, und es war ihm genau genommen auch egal – nun galt nur noch eins, den Besuch ohne größere Diskussionen zu überstehen.
   


    Eigentlich hatte er sich voll auf den laufenden Betrieb konzentrieren wollen, denn gerade jetzt, wo das Team noch dabei war, sich einzuarbeiten, und die Gäste das Restaurant und sein Angebot kennenlernen mussten, war viel zu tun. Daher war es unerlässlich, dass er präsent war und auf alles ein Auge hatte, vor allem bei der Zubereitung der Speisen. Da blieb ihm nicht genügend Zeit für seine Eltern und seinen Bruder, die seine gesamte Energie binden würden, das wusste er schon jetzt.
   


    Und trotzdem würde es von seiner Mutter Vorwürfe geben, das lag auf der Hand. Folgen würden vermutlich wieder einige Kooperationswünsche seines Vaters, der seine Produkte platzieren wollte, und nicht zu vergessen die Häme seines Bruders, der ein Leben auf dem Land als langweilig empfand.
   


    Natürlich hatte seine Familie nicht auf der sonnenverwöhnten Terrasse Platz genommen, sondern saß im Gastraum. So konnte er den Gesprächen nicht ausweichen, und der Koch würde erst in drei Stunden erscheinen. Maxime hatte ihm schon eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, aber so, wie es aussah, musste er das hier alleine stemmen. Es war nun an ihm, die Familie bei Laune zu halten, den Service zu erledigen und nebenbei zu kochen.
   


    Leider waren die Vorbereitungen für den Tag, also das Waschen, Schälen und Schneiden des Gemüses, das Marinieren des Fleisches oder auch das Entgräten der Fische, noch nicht erledigt. Die Getränkekühlschränke waren bisher nicht nachgefüllt und vom Vortag stand noch Geschirr in der Küche.
   


    Alles war so, wie es in einem Restaurant zum Schichtbeginn aussah. Wenige Stunden bevor es öffnete. Nicht ohne Grund gab es Vorbereitungszeiten in der Gastronomie. Aber er konnte seiner Familie, die eigens angereist war, kaum sagen, sie solle in drei Stunden wieder vorbeikommen. Und er konnte sie auch nicht in seine Wohnung bitten oder mit ihnen eine Runde im Café des Dorfes zusammensitzen, denn die vorbereitenden Arbeiten mussten trotzdem erledigt werden.
   


    Nun musste er alles gleichzeitig bewerkstelligen. Allein die Jobs von Küchenhilfe, Kellnerin und Koch erledigen. Ja, es war ein anderes Leben als in seinem Promi-Restaurant in Nizza, da hatte er seine Kochjacke angelegt und sein Tagewerk begonnen, das überwiegend darin bestanden hatte, Gäste zu begrüßen, Getränke auszuschenken oder besonderen Gästen die Teller an den Tisch zu bringen.
   


    Aber hatte er nicht genau das gewollt? Wieder hauptsächlich in der Küche stehen? Mit allem, was dazugehörte?
   


    Ja, das wollte er. Allerdings hatten in diesem Plan weder seine Eltern noch sein Bruder Platz gefunden. Und es war doch auch irgendwie passend, dass ihr Erscheinen ihn wieder in Schwierigkeiten brachte. Im
    
     Le Fourrage
    
    war das Personal trainiert gewesen, denn komplizierte Gäste waren dort an der Tagesordnung und, was entscheidend war, sie hatten einen enormen Personalschlüssel gehabt. Der fehlte ihm nun.
   


    Maxime sah erneut zum Tisch hinüber, an dem seine Familie saß. Sein Bruder ließ gerade den Begriff
    
     Imbissbude
    
    fallen und er beschloss wegzuhören. Aktives Weghören war in dieser Familie eine seiner Kernkompetenzen geworden. So war das eben bei den Durands. In anderen Familien hätte der Bruder jetzt seine Hilfe angeboten oder die Mutter hätte sich gleich mit in die Küche gestellt und ein Messer gezückt, um das Gemüse in Lichtgeschwindigkeit zu zerhäckseln, aber so lief das nicht in seiner Familie. Seinen Vater interessierte vermutlich ohnehin nur, welcher der teuerste Wein im Haus war.
   


    Maxime lief auf die Kühlräume zu und sah aus dem Fenster im Flur. Aline schlenderte über den Hof, sie bemerkte ihn und winkte. Müde winkte er zurück. Sie hielt inne. Ihr Blick schien zu fragen, ob alles in Ordnung war.
   


    Maxime öffnete das Fenster und grinste. „Es ist alles gut“, sagte er mit gedämpfter Stimme, „ich habe nur überraschend Gäste bekommen und erreiche meinen Koch nicht. Der fängt erst in drei Stunden an. Also nicht, dass Sie denken, mein mauliger Gesichtsausdruck hätte etwas mit Ihnen zu tun.“
   


    Aline lachte auf. „Wir sind ein eingespieltes Team, das haben wir doch letzthin getestet. Brauchen Sie Hilfe?“
   


    „Es ist Sonntagmittag, ich denke, Sie werden Besseres zu tun haben.“
   


    „Ich bin in fünf Minuten da. Wenn Sie meine Hilfe nicht brauchen, kann ich ja wieder gehen. Wie viele Leute sind es denn?“
   


    Maxime errötete. „Nur drei, aber sehr anspruchsvolle. Und das eigentliche Problem ist, dass die Vorbereitungen nicht getan sind, der Tresen nicht besetzt ist – na ja, die Summe der Dinge macht es ungemütlich.“
   


    Sie lächelte, nickte kurz und eilte los. „Fünf Minuten“, rief sie über ihre Schulter.
   


    Tatsächlich stand Aline kurz darauf in einer schwarzen Bluse mit Stehkragen vor ihm, dazu kombiniert hatte sie eine Marlene-Hose und dunkle Sneaker. Sie griff sich eine der Schürzen, die für die Kellnerinnen und Küchenkräfte bereitlagen, als hätte sie schon immer in der Gastronomie gearbeitet.
   


    Maxime konnte es nicht leugnen – er war erleichtert. Sie an seiner Seite zu wissen, beruhigte ihn umgehend. „Danke, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Aber ich habe hier einfach nicht so viel Personal wie in Nizza.“
   


    Sie winkte ab. „Ich bin dienstbereit. Was kann ich tun?“
   


    „Ich würde mich um die Getränke kümmern, die Bestellung habe ich bereits angenommen. Es müssten Kartoffeln geschält und Spinat gewaschen werden. Zwiebeln, Knoblauch und Kräuter warten darauf, gehackt zu werden. Zucchini und Paprika brauche ich gewürfelt, die Pilze gesäubert und in Scheiben.“ Er verzog das Gesicht. „Vielleicht erst mal einen Kaffee oder ein Wasser? Es ist einiges, was anfällt …“
   


    „Gehen Sie mal die Getränke machen, ich nehme mir ein Wasser und dann geht’s los.“ Aline trat an den Tresen und holte sich aus dem Kühlschrank eine kleine Flasche Wasser.
   


    Maxime wäre einfach gern stehen geblieben und hätte ihr zugeschaut. Wie sie trank, sich an die Arbeit machte – was auch immer. Sie war so elegant, so fraulich und dabei gleichzeitig so mädchenhaft charmant. Und ihre Augen – wenn sie ihn anschaute, hatte er den Eindruck, sie würde alles lesen können, ganz gleich, ob es seine Gedanken waren oder in seinem Herzen geschrieben stand.
   


    Sie sieht alles, dachte er, jeden dunklen Winkel konnte sie erfassen, da war er sicher. Und sie würde ihn nicht verurteilen, sie würde zuhören und dann urteilen. Sie wäre so eine, die immer einen Rat wusste und eine bessere Lösung fand, ohne dass man sich selbst dumm fühlte oder sie als grenzüberschreitend wahrnahm. Ja, denn es schien sie auch eine große Portion Pragmatismus auszuzeichnen.
   


    Wie konnte es sein, dass eine Frau, die so jung und zart war, schon derart im Leben stand?
   


    Er nahm eins der Küchenhandtücher und begann, die Getränke zusammenzustellen. Als er an den Küchenblock zurückkehrte, hatte sie alles bereitgelegt. Pfanne, Messer, Schneidbrett. Zwiebeln, Knoblauch, Kräuter und Öl. Bewundernd sah er sie an. Aline besaß die Fähigkeit, mitdenken zu können. Sie war kein Profi, aber sie war schnell und konzentrierte sich auf die Aufgaben, die zu erledigen waren.
   


    Er zündete eine der Flammen am Gasherd an und begann, sich mit dem Fleisch zu befassen.
   


    „Maxime! Wasser ist alle.“
   


    Der Ruf seiner Mutter riss ihn aus seinen Arbeitsabläufen. Kritisch sah er in die Pfanne. Das Steak musste nur noch wenige Sekunden anbraten, kurz und heiß, dann gehörte es in den Ofen. Es war der wichtigste Moment, wenn er den nun abbrach, würde das Fleisch lappig werden.
   


    „Ich übernehme.“ Aline stand neben ihm, wischte sich die Hände am Küchenhandtuch ab und griff nach dem Pfannenstiel.
   


    „Na ja, das ist halt anders hier, heute gibt’s Landküche“, tönte sein Bruder draußen. „Da knirscht bestimmt noch der Sand zwischen den Zähnen.“
   


    Seine Mutter schüttelte sich und kreischte auf.
   


    „Wir sollten mal schauen, ob wir ein bisschen Schwung und Kultur in die Gegend bringen können.“ Sein Vater lachte.
   


    Maxime ging auf den Tisch zu und hörte seine Mutter fragen, ob er dabei eher an Wellness oder an Golf dachte.
   


    „Shopping“, ergänzte Bastian. „Öde Felder zum Bebauen gibt’s hier genug.“
   


    Maxime war versucht davonzulaufen, aber tatsächlich half ihm der Gedanke an Aline. Die Anwesenheit dieser Frau brachte ihn dazu, die Fassung zu bewahren. Er stellte zwei Wasserkaraffen auf den Tisch und kehrte an den Herd zurück.
   


    Aline legte kurz beruhigend eine Hand auf seinen Unterarm.
   


    „Das ist meine Familie!“, versuchte er zu erklären. Er presste die Lippen aufeinander.
   


    Sie nickte. „Das bekommen wir hin.“ Sie klang zuversichtlich. „Der erste Besuch hier?“
   


    Nun war er es, der nickte.
   


    „Ich bin mir sicher, Ihre Familie ist stolz auf Sie.“
   


    Zweifelnd sah Maxime sie an. Sie war so zauberhaft und hatte glücklicherweise keinen Einblick in das Leben der Familie Durand. Er wollte ihren Optimismus nicht trüben, deshalb schwieg er.
   


    Viereinhalb Stunden später band Maxime sich die Schürze ab. Er schaute seinen Beikoch an. „Machst du mit Lucas weiter? Es ist zwar ordentlich zu tun, aber es ist dennoch ruhiger geworden, weil unser Besuch aus Nizza wieder gegangen ist. Zu zweit müsstet ihr in der Küche klarkommen.“
   


    Der Kollege nickte, und Maxime wandte sich Aline zu, die trotz des abendlichen Betriebs noch in der Küche stand. „Sie sind jetzt lange genug hier …“
   


    Sie wies mit dem Messer auf die Schalotten. „Die noch und dann bin ich fertig.“
   


    Maxime nahm ihr das Messer aus der Hand. Er stand so dicht bei ihr, dass er ihr Parfüm wahrnahm. Heute roch sie nach frisch gewaschener Wäsche und Sommerwiese, es war erstaunlich, wie angenehm eine Frau duften konnte. „Nein, jetzt ist Feierabend.“
   


    „Na gut, es war kein leichtes Unterfangen, aber wir haben es geschafft.“ Zufrieden sah sie ihn an.
   


    „Ja, und ich weiß gar nicht, wie ich angemessen meinen Dank ausdrücken kann.“
   


    „Gar nicht! Denn ich gebe zu, Ihre Familie wirkte tatsächlich nur mäßig begeistert. Dafür kann ich keinen Dank annehmen. Aber wir haben es hinter uns.“
   


    Sie schauten aneinander an und brachen in schallendes Gelächter aus.
   


    „Ja, das haben Sie charmant formuliert.“ Maxime verließ zusammen mit Aline das Restaurant, und als sie den Hof betraten, sogen sie die süße Luft des frühen Sommerabends ein.
   


    Aline wies auf das obere Stockwerk des Hauses. „Wohnen Sie jetzt eigentlich hier, oder haben Sie dort lediglich Ihr Büro untergebracht?“
   


    „Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen gerne. Ich wohne oben und habe da zusätzlich mein Büro eingerichtet.“ Er führte sie über den Seitenaufgang in die erste Etage. Dabei ging er hinter ihr, und ihre Nähe verursachte ihm eine Gänsehaut. Er genoss den Anblick vom Schwung ihres Halses und den ihres glänzenden Haars, das bei jedem Schritt sacht wippte.
   


    Auf dem Treppenabsatz schob er sich an ihr vorbei, öffnete die Tür zu seiner Wohnung und bat sie, einzutreten. „Ich bin gespannt, was Sie zum Umbau sagen … Wir haben den riesigen Raum unterteilt – in ein Büro, ein Schlafzimmer und einen Wohnraum mit offener Küche. Es gibt einen Sportraum, ein großzügiges Bad und ein Ankleidezimmer. Die Fläche ist die gleiche wie die vom Restaurant.“
   


    Maxime merkte, dass er gegen seine Nervosität anredete. Mit dieser Frau alleine zu sein, in seiner Wohnung, war aufregend.
   


    Er war selbst erstaunt, denn das war ein Gefühl, das er das letzte Mal mit dieser Intensität vor Jahren erlebt hatte. Normalerweise blieb er in der Gegenwart von Frauen charmant
    
     und
    
    souverän. „Wir haben in diesem Stockwerk fast mehr Zeit gebraucht als unten, weil wir hier alle Wände neu einziehen mussten. Gefällt es Ihnen?“
   


    Mit einem Mal hatte er Sorge, es könnte für Aline zu viel sein – das Haus so verändert zu sehen. Der Verkauf lag ja gerade erst knapp drei Monate zurück, auch wenn es ihm vorkam wie eine Ewigkeit.
   


    „Es ist wunderschön.“ Sie flüsterte es fast.
   


    Seine Hand entwickelte ein Eigenleben und strich über die Kontur ihres Kinns. „So wie du.“ Maxime hörte, dass er heiser klang.
   


    Aline hob den Kopf. Ihre Lippen waren halb geöffnet, sie legte eine Hand auf seine.
   


    „Das ist jetzt deine Art, Dankbarkeit zu zeigen“, flüsterte sie.
   


    „Nein, ja … Natürlich nicht. Nicht so …“ Seine Hand lag an ihrem Kinn, die Haut war seidig weich.
   


    Langsam kam ihr Mund seinem näher.
   


    Maxime konnte nicht glauben, was hier geschah. Wie von selbst kam er ihr entgegen und kurz bevor ihre Lippen sich berührten, verharrten sie.
   


    Aline legte ihre Hand auf seine Wange, dann schloss sie die Augen und küsste ihn.
   







    6. KAPITEL
   


    Was machst du da? fragte ihre innere Stimme. Und einmal mehr beschloss Aline, erst ab morgen alles zu zerdenken.
   


    Sie hatte auch vorhin nicht überlegt, als sie ihm ihre Hilfe anbot. Wie von selbst hatte sich dieser Nachmittag ergeben, den sie zusammen kochend verbrachten. Kurz sah sie sich beide in der Küche stehen. Wieder einmal hatte sie ihn kosten lassen, und er sagte etwas darüber, dass er nicht so gut schmecken könne, wenn er im Stress sei. Er bat sie, das zu übernehmen. Es war ein Moment der Nähe, aber einer, der eine weitere Frage in den Raum stellte, auf die sie keine Antwort hatte.
   


    Ihr Leben war zu einer Aneinanderreihung von Warum-Fragen geworden.
   


    Aline öffnete die Augen nicht, lauschte Maximes Atemzügen und spürte, wie er ihren Kuss erwiderte. Jetzt gab es nur eine Frage: Warum hatte sie so lange damit gewartet, diesen Mann zu küssen? Seine weichen Lippen und der raue Dreitagebart waren ein Versprechen. Sie spürte seine Zunge die ihre hungrig und forschend umspielen. Dann tasteten sich seine Lippen Kuss um Kuss hauchend über ihre Wangen, und sie fühlte seine Bartstoppel auf ihrer Haut.
   


    Blinzelnd öffnete sie die Augen. Sein Gesicht war so ungewohnt dicht vor ihrem, sein Blick dunkel und voller Begehren.
   


    Er zog sie fester an sich und legte eine Hand in ihren Nacken. Schon die Berührung ihrer Haut durch seine Finger verursachte ihr eine Gänsehaut.
   


    In diesem Moment begriff sie, dass sie sehr viel mehr wollte als einen Kuss. Bisher unbekannte Wellen der Lust breiteten sich in ihr aus. Ungeduldig presste sie ihren Unterleib gegen seinen, was Maximes Begierde ebenfalls spürbar steigerte.
   


    Ganz gleich, was gewesen war und was kommen würde, in den kommenden Stunden, in dieser einen Nacht gehörte Maxime Durand ihr. Sie strich über seinen muskulösen Oberkörper und ließ die Finger auf seinen Bauch hinabgleiten. Mehrfach war ihr aufgefallen, wie athletisch ihr neuer Nachbar war, trotz seiner Leidenschaft fürs Kochen und Essen. Er fühlte sich wundervoll an, ein Mann voller Kraft und einer Körperspannung, die sie elektrisierte.
   


    Sie fühlte Maximes Hände. Sie glitten von ihrem Nacken über ihre Schlüsselbeine hinweg und erkundeten ihre Taille, um sich dann zu ihren Brüsten hinaufzuwagen.
   


    „Möchtest du mit in mein Schlafzimmer kommen?“, fragte er mit rauer, heiserer Stimme.
   


    Sie nickte, also nahm er sie behutsam auf seine Arme und trug sie durch den Flur in sein Schlafzimmer. Es war ein Raum in gedämpften Farben, mit Leinenvorhängen und einer Kommode aus Antikholz. Vor dem Bett lag ein wollweißer Teppich auf dunklen Dielen. Es gab zwei Türen, die eine führte vermutlich in ein Bad, die andere sicherlich in sein erwähntes Ankleidezimmer. Schön war es hier, ein Ort zum Wohlfühlen.
   


    Sie war neugierig, den Rest des Ausbaus zu sehen, aber jetzt wollte sie erst einmal Maxime erobern. Sein Blick hing an ihr, als er sie auf der Bettkante absetzte. Seine Erregung war unübersehbar.
   


    Aline griff an den ersten Knopf ihrer Bluse und öffnete ihn langsam, der zweite Knopf folgte. Wenige Sekunden später glitt die Bluse, dann ihre Hose zu Boden. Sie erhob sich, lediglich in Dessous, und schmiegte sich an Maxime. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, bewegte sie ihre Finger zum Reißverschluss seiner Jeans. Er half ihr, sie abzustreifen, dann folgten Boxershorts und Polohemd.
   


    Langsam hob sie eine Hand und berührte seinen Bauch, strich über die dunklen Härchen, die sich Richtung Lenden verdichteten.
   


    Maxime schloss die Augen. Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände. „Du siehst so zart aus.“ Er stöhnte. „So unschuldig, aber das täuscht …“
   


    „Das muss mit dir zusammenhängen. Wir Mädchen vom Land sind zart und unschuldig, bis so ein Großstädter auftaucht“, flüsterte sie in sein Ohr und war selbst erstaunt, was für Seiten an ihr zum Vorschein kamen. Sie fühlte sich verrucht und, Wunder oh Wunder, genoss es.
   


    Erneut zog Maxime sie in die Arme und positionierte sie mittig auf sein Bett. Für einen Moment stand er in all seiner Erregung vor ihr und betrachtete sie. Dann legte er sich zu ihr, dicht neben sie, und strich mit dem Zeigefinger unter ihren Spitzenslip. Sein Gesicht drückte er zwischen ihre Brüste.
   


    Aline seufzte auf, als sie seine heiße Haut an ihrer spürte, seine Lippen sich von den Brüsten ausgehend erkundend am Hals entlangtasteten und sie seinen kreisenden Finger in ihrem Schritt spürte. Sie spreizte die Beine, drängte sich ihm entgegen und öffnete gleichzeitig ihren BH, um ihn abzustreifen. Sie hörte auf zu denken und bestand nur noch aus Verlangen.
   


    Nach einem weiteren Kuss wand sie sich aus seinen Armen, schob sich über ihn und genoss es, seine Erektion durch den hauchdünnen Spitzenslip hindurch zu spüren.
   


    Maxime keuchte laut auf. Dann hörte Aline das Knistern einer Folie, ein kurzer Moment, in dem er sich das Kondom überstreifte.
   



     Endlich!
    
    Länger hätte sie es kaum ausgehalten. Sie blickte ihn an und meinte in seinem Gesicht das abzulesen, was sie fühlte. Vorsichtig zog sie ihren Slip beiseite und hieß seine Erektion willkommen. Während er in sie eindrang und sie sich über ihn schob, konnten sie beide den Blick nicht voneinander lassen. Langsam und behutsam gingen sie vor, dann verharrten sie.
   


    Schließlich drückte Aline den Rücken durch, drängte sich ihm entgegen und begann, sich sanft zu bewegen. Allmählich wurde sie schneller, und er nahm ihren Rhythmus auf. Sie presste sich an ihn, wollte ihm so nah wie möglich sein und diese Spannung, die sich in ihr aufbaute, die kaum noch zu ertragen war, auflösen.
   


    Sie genoss es, in seinen Armen zu liegen, fühlte seinen Oberkörper an ihrem Bauch und ihren Brüsten, seine Hände, die sie streichelten. Beide waren sie schweißnass, feucht, außer Atem. Dann gab es da nur noch Lust – fast explosionsartig wurden sie gleichzeitig auf den Höhepunkt katapultiert.
   


    Hinterher lag Aline auf Maxime, in seinen Armen, und alles an ihr war warm und weich. Es gab keine Körperspannung mehr, da war keine Kraft mehr, für nichts außer für ein Lächeln. „Danke“, flüsterte sie, „danke an dich und ans Universum, dass ich so etwas erleben durfte.“
   


    „Fünf Minuten“, sagte Maxime leicht außer Atem, „dann wiederholen wir es.“ Er küsste ihre schweißnasse Stirn und sie musste kichern.
   


    „Gern, aber dann musst du oben liegen. Ich kann nicht mehr. Nie wieder werde ich mich bewegen können.“
   


    Maxime zog sie neben sich. „Das schaffe ich auch nicht.“ Er drängte sich an sie. „Aber es wird nicht lange dauern, dann kann und möchte ich das wiederholen.“ Er knabberte an einem ihrer Ohrläppchen. „Das war unbeschreiblich.“
   


    „Allerdings, Maxime Durand.“ Aline seufzte. „Glaube nicht, dass wir schon fertig miteinander sind.“ Sie genoss es, wie er sich an ihren Rücken schmiegte. Geborgen lag sie in seinen Armen, die sie sanft umschlangen, und schon jetzt, wenige Minuten nach der ersten Ekstase, ganz leise, aber bestimmt, begann ihr Körper, nach mehr zu verlangen …
   


    Als Aline die Augen öffnete, zuckte sie zusammen und setzte sich auf. Das Bett neben ihr war leer. Dann erst sah sie den Zettel mit der geschwungenen Schrift auf dem Kopfkissen liegen.
   



     Guten Morgen, meine Schöne, ich musste schon nach unten, um mit den Vorbereitungen zu beginnen. Aber wenn du vorbeischauen magst, erwartet dich ein Frühstück
    
    .
   


    Ihr Herz machte einen Freudenhüpfer und sie kuschelte sich noch für einen Moment in die Decke und schnupperte an dem kühlen Baumwollstoff. Es war ein wundervoller Duft. Maximes Aftershave, eine Note ihres Parfüms und ein Hauch der Lust, den sie, glückstrunken und verschwitzt, hinterlassen hatten. In ihrer gemeinsam verbrachten Nacht.
   


    Und was das für eine Nacht war! Was für ein aufmerksamer und großartiger Liebhaber Maxime Durand war. Wie aufregend und sexy, wie hemmungslos.
   


    Sie selbst hatte eine neue Seite an sich kennengelernt. Nicht weniger hemmungslos hatte sie sich fallen lassen, sich ihm hingegeben und alles eingefordert, was er ihr zu bieten hatte.
   


    Und als wäre das nicht genug des Glücks, hatten sie im Anschluss eng aneinandergeschmiegt mehrere Stunden miteinander geredet – er hatte erstaunliche Geschichten aus seinem Leben erzählt. Von Reisen, von riesigen Appartements, teuren Schulen, von wechselnden Au-pair-Mädchen, von Einsamkeit, von der Konkurrenz mit seinem Bruder.
   


    Maxime Durand war in dieser Nacht ein anderer für sie geworden, tatsächlich war er zu einem Mann geworden, der durchaus liebenswert war – im wahrsten Sinne des Wortes. Er war es wert, geliebt zu werden.
   


    Gut gelaunt sprang sie aus dem Bett und blickte sich um. Es war schön, hier zu sein, allein in seiner Wohnung, und es rührte sie ein wenig, dass er ihr sein Refugium anvertraute. Sie lief ins Bad, stellte sich schnell unter die Dusche, schlüpfte in ihre Kleidung und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um es nach hinten zu streichen. So konnte sie Maxime gegenübertreten. Und glücklicherweise war der Heimweg nicht lang, sie würde niemandem begegnen, der ihre vom Küssen immer noch geröteten Lippen sehen könnte.
   


    Als Aline ins Restaurant herunterkam, öffnete Maxime die Klapptür zum Tresen. Für einen Moment standen sie sich befangen gegenüber. Sollten sie sich nun umarmen? Sich küssen?
   


    Maxime war derjenige, der den ersten Schritt machte. Er küsste sie auf die Stirn, zog sie an sich und strich kurz durch ihr feuchtes Haar. Er wies auf den Tresen. Dort standen frisch gebackene Brötchen und frisch gepresster Orangensaft.
   


    „Wenn du möchtest, mache ich dir Spiegelei oder Rühreier. Oder frühstückst du gar nicht?“
   


    „Ich liebe Essen, und ein Rührei am Morgen ist lecker, doch mir bleibt gar nicht so viel Zeit.“ Sie nahm Platz und betrachtete das von Maxime vorbereitete Frühstück. Es war eine köstliche Zusammenstellung: hausgemachtes Bircher Müsli, gewürfelte Wassermelone, marinierter Schafskäse, schwarze Oliven und verschiedene Marmeladen. Außerdem ein Milchkrug, ein Schälchen Naturjoghurt und Honig mit einer darin versenkten Bienenwabe.
   


    „Alles, was du hier siehst, ist aus der Region“, sagte Maxime, als er ihr das Rührei mit Tomaten und Käse servierte.
   


    Aline nahm den ersten Happen und ließ ihn sich auf der Zunge zergehen.
   


    „Das ist jetzt ein einfaches Frühstück“, fuhr Maxime fort, „und du kannst dir kaum vorstellen, wie mir das Herz aufgeht, solche Dinge zusammenzustellen. Ohne großen Aufwand. Das sind Speisen, die für sich selbst sprechen.“
   


    „Die Kräuter im Rührei finde ich großartig.“
   


    „Ich habe zu den klassischen Kräutern der Provence und den Tomaten Ancienne noch etwas Estragon hinzugefügt und einen Hauch Knoblauch.“
   


    „Mehr braucht es nicht.“
   


    Maxime stellte ihr einen Kaffee hin, lehnte sich an den Tresen und sah sie an. „Ich wollte dir noch sagen, dass mir deine Gesellschaft gestern und die gemeinsamen Gespräche sehr gutgetan haben. Du warst mir eine wirkliche Stütze. Meine Familie und deren Gegenwart können schon unangenehme Auswirkungen haben.“
   


    „Was genau meinst du?“ Aline sah ihn aufmerksam an. Sein Blick war ausweichend, und sie bemerkte, wie schwer es ihm fiel, darüber zu sprechen. Ob es damit zu tun hatte, dass sie für ihn hatte abschmecken sollen?
   


    Als hätte sie das laut ausgesprochen, nickte er. „Tatsächlich hat mir der berufliche Stress in Nizza über die Jahre zugesetzt“, sagte er, ohne sie dabei anzusehen. „Meine Familie trägt ihr Übriges dazu bei, du hast sie ja erlebt.“ Er seufzte tief auf. „Und manchmal glaube ich, meine Sinne leiden unter dem Druck und dem Stress. Vor allem der Geschmackssinn.“
   


    Ohne nachzudenken, nahm Aline ein Stück der Melone und hielt sie ihm entgegen.
   


    Überrascht schaute Maxime sie an, beugte sich aber vor und öffnete den Mund. Als er die Lippen wieder schloss, küsste er ihre Fingerspitzen. Dann ließ er sich die Melone auf der Zunge zergehen.
   


    Aline wurde es warm ums Herz, als sie sein Lächeln sah. Sie hatte den Eindruck, in seinem Gesicht lesen zu können, wie sich die kühle Süße in seinem Mund ausbreitete.
   


    „Köstlich. Du tust mir gut“, sagte er lächelnd. „Danke. Vielleicht ist alles gar nicht so schlimm, wie ich denke. Ich muss vermutlich nur mal zur Ruhe kommen.“
   


    Aline war gerührt, diese Seite von Maxime zu erleben. Er war viel mehr als nur der Mann, der im Fernsehen seine Kochkünste präsentierte, in Nizza die Schönen und Reichen verköstigte und mit dem Cabrio durchs Dorf rauschte. Sie spürte noch immer das Kribbeln, das seine Lippen auf ihren Fingerspitzen hinterlassen hatten. Noch einmal sah sie ihn nackt neben sich liegen, einen Arm aufgestützt, fühlte die Finger, die über ihren Körper glitten, während er redete.
   


    Es war fast seltsam, dass er diese Nähe nicht erwähnte, die sie so schamlos und bedingungslos geteilt hatten. Aber ihrer Meinung nach unterstrich das noch einmal die Tiefe der Gespräche, die sie geführt hatten. Vielleicht war sein Arbeitsplatz auch nicht der richtige Rahmen. Ganz sicher war sie sich aber nicht, wieso er wortlos darüber hinwegging.
   


    Er wies wieder auf das Rührei. „Tatsächlich macht mich der Glanz in deinen Augen, wenn du so ein Rührei isst, glücklich.“ Er beugte sich vor und strich über ihre Wange. „Das ist wirkliche Anerkennung. Manche Menschen können einem das nicht geben.“ Er schnappte sich einen Lappen und begann hastig, den Tresen zu putzen.
   


    Alines Herz zog sich zusammen. Wie konnte ein so erfolgreicher und außergewöhnlicher Mann sich derart von seiner Familie gängeln lassen? Aber letztlich waren sie alle nur Kinder ihrer Eltern und hofften auf deren Liebe und Anerkennung. „Maxime, es tut mir leid.“
   


    „Was meinst du damit?“
   


    „Es tut mir leid, dass ich am Anfang so vehement gegen dein Projekt war. Genau genommen tut mir nicht unbedingt leid, dass ich dagegen war, das ist vielleicht nachvollziehbar, wenn man die Ziele des Tourismus in unserer Region kennt. Aber die Tatsache, dass ich dagegen war, ohne mich damit auseinandergesetzt zu haben, die finde ich rückblickend schwach. Das, was du hier planst, ist außergewöhnlich, und deine Kochkunst ist … Ich weiß gar nicht, wie ich das sagen soll, sie ist einfach ehrlich.“
   


    Nun lachte Maxime auf. „Das ist, glaube ich, die schönste Bezeichnung, die ich jemals für eine Speise bekommen habe.“
   


    Er beugte sich weit über den Tresen und sie küssten einander. Zärtlich und behutsam. Dann löste er sich von ihr und sah ihr tief in die Augen.
   


    „Du weißt, hoffentlich, dass ich es kaum abwarten kann, zu wiederholen, was wir heute Nacht miteinander erlebt haben?“
   


    Obwohl sie zuvor für sich bereits eine Erklärung gesucht hatte, weshalb er ihre Zweisamkeit nicht erwähnte, war sie nun entzückt, weil er eben doch nicht wortlos über ihre Nacht hinwegging. Die erlebten Stunden hallten auch bei ihm noch nach.
   


    In ihrem Bauch spürte sie ein sachtes Flattern wie ein erster Schmetterling, dem ein zweiter folgte …
   


    Sie nahm ein Stück Melone und hielt es Maxime entgegen. Er schnappte danach und umschloss mit den Lippen ihren Finger. Ein Kribbeln durchzog ihren Schoß. Seufzend küsste Aline ihn zum Abschied auf die Nasenspitze. „Ich muss das Büro um zehn öffnen, sonst fällt auf, dass ich nicht da bin. Und dann wird sicherlich sofort nachgeforscht, was los ist, ob ich krank bin oder im Lotto gewonnen habe …“
   


    „Wohnen deine Eltern eigentlich auch in Les Rouxelles?“ Arglos sah Maxime sie an.
   


    Aline schluckte schwer und schüttelte den Kopf. „Nein, nicht mehr, aber das kann ich dir ein anderes Mal erzählen.“ Sie schob den Gedanken an ihre Eltern und den damit verbundenen Schmerz beiseite. Da war dieses kleine Fünkchen Glück, das wollte sie noch ein wenig auskosten. „Danke für diese zauberhafte Nacht“, sagte sie leise, „und für das wundervolle Frühstück. Noch nie hat sich jemand so unvergesslich bei mir bedankt.“
   


    „Das war erst der Anfang“, flüsterte Maxime.
   


    Aline fuhr gerade erst den Laptop hoch, als Kira schon zu ihr ins Büro hereinstürmte.
   


    Sie hatte Kuchen dabei und rief: „Der ist von Julienne, ich soll ihn dir mit herzlichen Grüßen vorbeibringen. So, meine Liebe, aber ich muss jetzt gleich weiter. Ich hoffe, dir geht’s gut?“ Sie umarmte Aline und schon war sie wieder zur Tür hinaus.
   


    Da war kein Wort des Vorwurfs mehr gewesen. Vielleicht kehrte allmählich ein wenig Ruhe ein. Neugierig sah Aline auf das in Papier eingeschlagene Kuchenstück, eine kleine Karte lugte heraus.
   



     Guten Morgen, Sonnenschein, ich wünsche dir einen guten Start in den Tag.
    




     Sehen wir uns in deiner Pause? Kommst du rüber auf einen Kaffee? Liebe Grüße von schräg gegenüber, Julienne
    



    Aline sank auf ihren Bürostuhl. Mit einem Mal verspürte sie Scham. Sie war von so viel Liebe umgeben, von so viel Aufmerksamkeit, und was machte sie? Trieb sich auf Maximes Feier herum, kochte mit ihm und wühlte sich nun auch noch durch seine Bettlaken.
   


    Mit diesem Verhalten entfernte sie sich weiter von denen, die ihr Geborgenheit gaben. Sie hatte keinen Anwalt kontaktiert, jedenfalls nicht ernsthaft, sie hatte nur beiläufig nachgehakt und tat so, als würde sie sehnsüchtig auf dessen Antwort warten. Sie verstrickte sich in immer mehr Lügen, seit dieser Mann ihr Haus gekauft hatte. Tatsächlich fühlte es sich an wie Verrat.
   


    Was würde wohl geschehen, wenn die anderen von der vergangenen Nacht erfuhren. Was würden sie sagen, wenn sie ihnen erzählte, dass der Duft seiner Haut sie in sofortige Erregung versetzte? Seine Küsse sie um den Verstand brachten? Die Klangfarbe seiner Stimme ihr Gänsehaut verursachte?
   


    Die Antwort war einfach, sie würden alles davon verurteilen, denn sie würden es nicht verstehen. Sie konnte es ja selbst kaum verstehen.
   


    Aline sog tief die Luft ein. Ja, so schmerzhaft es war, sich das einzugestehen, aber mit ihrem Verhalten verletzte und enttäuschte sie all jene, die so lange zu ihr gestanden hatten. Sie könnte die Zuneigung der Dorfbewohner verlieren. Ein grauenvoller Gedanke, der sie frösteln ließ.
   


    Sie durfte nicht vergessen, dass dieser Mann aus einer völlig anderen Welt stammte. Er kam aus Nizza, hatte seit seiner Kindheit ein Leben in Glanz und Glamour geführt. Wer garantierte ihr, dass sein Ausflug aufs Land von Dauer sein würde? Was war, wenn sie ihr Herz an ihn verlor? Und trotz der Gespräche heute Nacht – sie wusste so gut wie nichts über ihn. Nichts über Freundinnen, Affären, One-Night-Stands und Verflossene.
   


    So einer wie er hatte an jeder Hand gleich mehrere Frauen, die nur darauf warteten, dass er sie anrief. Die Zeitungen hatten oft genug darüber berichtet. Sie kannte die Artikel. Und wo Rauch war, war auch immer Feuer.
   


    Was hatte sie sich dabei gedacht?
   


    Nichts.
   


    Sie hatte in der vergangenen Nacht gar nicht gedacht.
   


    Sie hatte nur noch gefühlt und sich spontan der Situation hingegeben. Sie hatte es genossen, jede Sekunde ausgekostet wie noch nie irgendetwas zuvor in ihrem Leben.
   


    Aline seufzte. Sie wollte die Nacht mit Maxime nicht bedauern, aber wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihm wirklich etwas bedeutete? War sie nicht jetzt eher eine seiner Gespielinnen?
   


    Dabei war es so wichtig, gut auf sich aufzupassen. Sie hatte zu viel zu verlieren. Weit mehr als andere.
   


    Weil sie weit weniger hatte als andere.
   


    Sie hatte keine Familie mehr.
   


    In ihrem Leben gab es nur noch ihr Dorf und die Menschen, die es zu dem machten, was es war: ihr Zuhause. Les Rouxelles.
   


    Maxime konnte es nicht leugnen, seine Stimmung war schon besser gewesen. Er verstaute eine Lieferung frischer Waren und sah dabei durch das Flurfenster zu Alines Haus hinüber. Sie hatte ihm gestern Abend nur kurz zugewunken, als sie über den Hof gelaufen war, und auch er hatte alle Hände voll zu tun gehabt. Als es dann endlich ruhiger wurde, hatte er es nicht mehr gewagt, sie zu stören, weil die Lichter in ihrem Haus bereits gelöscht waren.
   


    Es war seltsam, dass er sie nach dieser intensiven Nacht und den tief gehenden Gesprächen bisher nicht wiedergesehen hatte. Aber ein wenig verstehen konnte er es auch.
   


    Sich mit Maxime Durand abzugeben, bedeutete auch, die Familie Durand im Kreuz zu haben. Und Aline hatte die live erlebt. In all ihrer Unmöglichkeit.
   


    Es gab Menschen, die sich von der Zurschaustellung des Luxus der Familie beeindrucken ließen, aber nicht Aline. Für eine Frau wie sie war es vermutlich Geprahle und sicherlich nicht sonderlich interessant. Selbst wenn er den Abstand zu seinen Leuten suchte, war offensichtlich, dass sie ihm trotzdem folgten, selbst hierher, hinaus aufs Land. Er hoffte inständig, das würde nicht zur Gewohnheit werden.
   


    Alines Schweigen war aber noch nicht alles, was der Tag an Unannehmlichkeiten bereithielt. Eben hatte eine große Gruppe ihre Reservierung abgesagt, und bei der Lieferung war das Gemüse nicht in der Qualität gewesen, die er sich erhofft hatte. Es war ein echtes Problem, dass er nicht auf Produkte aus dem direkten Umfeld zurückgreifen konnte. Der längere Lieferweg wirkte sich natürlich auf die Qualität aus. Frisch vom Feld geerntetes Gemüse war nun mal anders als jenes, das schon einige Tage zwischengelagert worden war. Seine Geschmacksknospen waren spezialisiert auf solche Feinheiten.
   


    Als er sich gedankenversunken umwandte, um die nächste Kiste vom Rollwagen herunterzunehmen, zuckte er vor Schreck zusammen.
   


    Neben ihm stand sein Bruder. Wie eine Erscheinung.
   


    Bastian grinste breit. „Mein Guter, habe ich dir einen Schreck eingejagt?“
   


    „Allerdings. Bist du nicht nach Nizza zurückgefahren?“
   


    „Doch, aber für dich ist mir kein Weg zu weit.“ Bastian lachte erfreut über seine eigene Bemerkung und fragte dann: „Hast du einen Moment Zeit?“
   


    „Wenn du mir hilfst, bin ich schneller fertig.“
   


    Sein Bruder verzog das Gesicht, nahm eine der leichteren Kisten und reichte sie Maxime. „Ich habe es mit dem Rücken. Gut ist das nicht für mich.“
   


    „Dann musst du warten.“
   


    „Ach, das geht schon so, mich stört das nicht, wenn du arbeitest. Also, hör zu. Ich habe dir doch von dem Makler aus Toulon erzählt.“
   


    Maxime nahm die Kiste mit den Auberginen, während Bastian seine Tasche öffnete.
   


    Er zog mehrere Ausdrucke hervor, hielt eines der Fotos in die Höhe und tippte aufgeregt darauf herum. „Sieh mal, das sind Drohnenaufnahmen, die er gemacht hat. Die zeigen, welches Potenzial in der Nähe besteht.“
   


    Maxime warf nur einen flüchtigen Blick auf das Bild und wandte sich der Milchlieferung zu. Wie konnte jemand derart ignorieren, dass dies ein ungünstiger Moment war?
   


    Bastian erwartete offenbar keine Antwort und fuhr fort: „Hier bestünde tatsächlich die Möglichkeit, demnächst zuzuschlagen. Mehrere Felder könnten wahrscheinlich aufgekauft werden. Die würden für einen Golfplatz ausreichen, vielleicht sogar auch für ein Wellness-Resort. Das können wir dann immer noch entscheiden.“
   


    Nun hielt Maxime inne und fixierte seinen Bruder. „Ich möchte nicht, dass sich die Familie hier breitmacht.“
   


    „Warum das?“ Bastian sah beleidigt aus.
   


    Da sein Bruder die Antwort nicht vertragen würde, schnappte sich Maxime die nächste Kiste mit Milchflaschen vom Biobauern und verschwand damit ins Kühlhaus. Die Kühle der Luft war ihm angenehm, er spürte jedoch, dass er erneut Kopfschmerzen bekam. Er musste aufpassen, denn als Nächstes würde der Druck auf der Brust folgen. Anscheinend war Les Rouxelles doch nicht weit genug von Nizza entfernt, seine Familie war eindeutig zu oft hier. Vielleicht sollte er auswandern.
   


    „Breitmachen – was soll das heißen? Wie redest du über uns?“, rief ihm Bastian hinterher. „Wir bringen dir Kundschaft. Wenn wir in diesem Kaff mitten im Nirgendwo einen Golfplatz bauen oder ein Wellness-Resort, dann locken wir genau dein Zielpublikum an, nämlich die Upper Class, der das Portemonnaie locker sitzt. Die ihre goldene Kreditkarte zückt und sich nicht dafür interessiert, was du als Preis aufrufst. Ein bisschen wie in den guten alten Zeiten in Nizza im
    
     Le Fourrage
    
    .“
   


    Maxime schloss die Tür des Kühlhauses und lehnte sich dagegen. Er spürte das kalte Metall in seinem Rücken. „Ich möchte für Gäste kochen, die meine Arbeit zu schätzen wissen, und nicht für Menschen, die dafür zahlen, dass ich ein Starkoch bin. Irgendein Typ in Kochjacke, den sie schon im Fernsehen gesehen haben, der mit Auszeichnungen überhäuft wurde – oder was auch immer die Leute am
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    interessiert hat. Es gibt hier eine ehrliche Küche mit Produkten aus dem Umland. Einfache Dinge, die schmecken und vielleicht sogar gesund sind. Insofern wäre ich sehr dankbar, wenn du jetzt gehst. Es ist genau diese Form von Übergriffigkeit, die mich so stört. Und das kannst du auch gerne unseren Eltern erzählen, es ist mir egal. Auf Wiedersehen, ich muss arbeiten.“
   


    Bastian entglitten die Gesichtszüge. Er schob empört die Fotos in seine Ledertasche. „Das wird dir noch leidtun! Wir hören voneinander.“ Dann war er durch den Lieferanteneingang verschwunden.
   


    Maxime schob den Rollwagen beiseite. Er trat auf den Hof hinaus und sah seinen Bruder abfahren. Dann blickte er zu Alines Haus hinüber.
   


    Er vermisste sie. Konnte das sein? Nach einer Nacht?
   


    Er sah die Pergola hinauf, über die sich langsam, aber sicher, der wilde Wein zu ranken begann. War er dabei, einen Fehler zu machen? Vielleicht den größten Fehler seines Lebens? Hatte Bastian etwa recht?
   







    7. KAPITEL
   


    Inzwischen war es sechs Tage her, dass sie bei Maxime im Restaurant gesessen und sein Frühstück genossen hatte. Zum Abschied hatte er ihr, mit dem Gedanken an die verbrachte Nacht, noch gesagt, dass dies erst der Anfang sei. Seine Augen hatten geleuchtet, seine Stimme hatte warm und weich geklungen. Es war so wundervoll gewesen. Alles.
   


    Das hatte ihr gefallen, doch sie machte sich Sorgen, was die anderen denken würden, wenn sie das wüssten.
   


    Gestern hatten sie Leroys Geburtstag gefeiert, bei ihm im Garten, mit seiner Familie, Freunden und Nachbarn. Es war erholsam gewesen, im Kreise der Nachbarn und anderer Bewohner von Les Rouxelles zu sitzen und abgelenkt zu sein. Sie hatten im Garten gegrillt, geschlemmt und getrunken. Sie hatte sich dazugehörig gefühlt, und ihre Sorgen, sie könnte die Zuneigung im Dorf verlieren, hatten sich zerstreut. Gleich am Morgen darauf hatte ihr Lucas, Leroys Sohn, sogar Grillfleisch ins Büro gebracht.
   


    Sie liebte dieses Dorf. Hier war jeder mit jedem verbunden, es war wundervoll. Diese Nähe und Wärme – um nichts in der Welt wollte sie diesen Ort gegen einen anderen tauschen. Er war ihr Zuhause. Nicht nur dieses Haus oder der Hof, sondern die Menschen, die in Les Rouxelles lebten, waren nach dem Unglück ihrer Eltern zur Zuflucht geworden.
   


    Trotzdem stand sie nun, ohne sich mit Julienne besprochen oder sich Kira anvertraut zu haben, in ihrem Innenhof, zumindest in dem Teil, der ihr verblieben war, und fixierte das Restaurant.
   


    An einem der Abende hatte Maxime sogar bei ihr geklopft. Mit angehaltenem Atem hatte sie auf der Couch gesessen und nicht reagiert, und er war wieder verschwunden. Auf dem Handy erhielt sie Anrufe von einer Rufnummer, die sie nicht kannte – und es wurden keine Nachrichten hinterlassen. Konnte es sein, dass er ihre Nummer vom Makler erhalten hatte? Wenn dem so war, würde sie Monsieur Morel die Leviten lesen.
   


    Sie seufzte. Maxime fehlte ihr. Das konnte sie nicht leugnen.
   


    Und es war grässlich, sich das Grundstück mit einem Menschen zu teilen, den man mehr mochte, als es gut war, den man vermisste, der aber nicht der Richtige war. Den man mied – weil das den dörflichen Frieden wahrte und damit besser war für alle.
   


    Wenn sie morgens erwachte, stahl er sich in ihre Gedanken, und bevor sie abends einschlief, war er noch immer dort. Er war erst so kurz Teil ihres Lebens, und trotzdem waren die Bilder, die sie in ihrer Erinnerung sah, schon so vielfältig. Mal waren es seine vor Wut blitzenden Augen, als sie auf dem Hof stritten, dann waren es seine zitternden Lippen, kurz bevor er sich in seinem Höhepunkt verlor. Oder sein Lachen, wenn er am Herd stand und Anekdoten aus seinem Leben als Starkoch in Nizza erzählte. Jedes der Bilder war ihr wertvoll, verborgen in ihrem Herzen.
   


    Und weil die Situation so war, wie sie war, nämlich unglücklich und verworren, hatte sie einen Plan gefasst, den sie ihm unterbreiten wollte. Maximes Welt und ihre berührten sich nur an einem Punkt – und das war genau auf ihrem Grundstück mit dem Restaurant. Es könnte tatsächlich eine Bereicherung für den Tourismus in Les Rouxelles werden, vor allem, wenn es die von ihm angestrebte Entwicklung nähme.
   


    Auch wenn es sinnvoller erschien, sich privat zurückzunehmen, eben weil sie ihn nicht kannte und ihre Lebenswelten sich zu stark unterschieden, gab es in ihr eine Seite, die er in Schwingungen gebracht hatte. Sie vermisste ihn, war vermutlich verknallt, sogar ein wenig verliebt. Da brauchte sie sich nichts vorzumachen. Aber das würde sicherlich vergehen, ein kleiner, kurzer Rausch, der nicht dauerhaft von Bedeutung wäre.
   


    Um aber ihre Sehnsucht ein klein wenig zu befriedigen und die Entwicklung des Restaurants im Sinne ihres Tourismuskonzeptes zu unterstützen, konnte sie mit ihm zusammenarbeiten. So konnte sie Zeit mit ihm verbringen, ohne Lügen erzählen zu müssen, und niemand könnte ihr das vorhalten, denn sie tat es ja fürs Dorf.
   


    Im besten Falle würde ihr Plan aufgehen und sie und Maxime wären beruflich verbunden, könnten einen freundschaftlich-nachbarschaftlichen Kontakt aufbauen. Die Situation im Ort würde sich entspannen, wenn deutlich wurde, dass Maxime tatsächlich andere Ziele verfolgte, als ein neues Le Fourrage an einem anderen Ort entstehen zu lassen.
   


    Aline sah auf ihre Armbanduhr. Wenn sie es richtig überblickte, stand Maxime jetzt in der Küche, beschäftigt mit den vorbereitenden Aufgaben.
   


    Mit einem Erntekorb unter dem Arm betrat sie das Restaurant.
   


    Tatsächlich stand Maxime hinter dem Tresen und war dabei, Gemüse zu schneiden. Als er sie bemerkte, ging ein Strahlen über sein Gesicht, und binnen Sekunden landete ein frischer Kaffee vor ihr auf dem Tresen.
   


    „Was führt dich zu mir?“, fragte er nur.
   


    Aline blickte betreten zu Boden. Sie war ihm dankbar, weil er ihr keinen Vorwurf machte, dass sie sich nicht hatte blicken lassen. „Ich habe im Kreis der Nachbarn ein bisschen die Stimmung ausgelotet und einen Eindruck bekommen, wie sie dein Restaurant wahrnehmen.“
   


    Interessiert ruhte Maximes Blick auf ihr.
   


    Aline glaubte, ein Prickeln auf der Haut zu spüren. „Ich habe diesen Korb als Anschauungsobjekt mitgebracht, was hältst du davon, wenn du bei bestimmten Bauern solche Erntekörbe platzierst, also bei jenen, die an Touristen vermieten. Ab dem Frühjahr bis in den späten Herbst hinein können die Gäste dann in diesen Körben mitbringen, was sie beim Bauern oder im Dorf geerntet haben: handgemachten Käse, frischen Joghurt, vielleicht Kartoffeln und Tomaten, bei einem Spaziergang gesammelte Kräuter. Was auch immer die Jahreszeit gerade hergibt.“
   


    Sie zögerte einen Moment, dann erklärte sie: „Und ich stelle mir vor, das bringen sie dann zu dir. Du besprichst dich mit ihnen, was daraus gekocht werden kann und womit du es ergänzt. Verstehst du?“
   


    Wieder sah sie ihn forschend an. „Das ist so eine unmittelbare Form von Küche, das wäre eine Besonderheit. Frischer und unmittelbarer kannst du kaum arbeiten. Und davon profitieren beide Seiten – die Bauern und Händler im Ort und du auch. Was denkst du?“
   


    „Großartig.“ Maxime sah beeindruckt aus. „Aber wie willst du das anleiern?“
   


    Aline leerte ihre Kaffeetasse. „Ich will nicht lange fackeln, ich will jeden einzeln ansprechen. Diese Zeit müssen wir uns nehmen. Anders geht es in so einem Dorf nicht. Das sind alles Handschlag-Geschäfte.“
   


    „Das klingt einleuchtend.“
   


    „Kannst du spontan freinehmen? Es ist eine günstige Zeit, um die Landwirte bei der Arbeit zu erwischen.“
   


    „Pass auf, ich mache das hier fertig, und dann können wir gerne los. Hast du schon genug Körbe? Was für eine gute Idee, wir können ja eigentlich jeden für dieses Projekt gewinnen, ganz gleich, ob das ein Obstbauer ist, jemand mit einer Käserei, mit Getreideanbau, sogar Ölmühlen und Kräuteranbau kommen infrage. Gut sind Leute, die in irgendeiner Form Gäste beherbergen, wie du schon sagtest.“ Maxime schob das geschnittene Gemüse mit dem Messer in eine große Schale, goss Öl darüber und warf mehrere Knoblauchzehen dazu. „Das kann durchziehen. Und los geht’s.“
   


    Aline jubilierte innerlich. Sie konnte mit Maxime unterwegs sein, ganz offiziell. Niemand würde Anstoß daran nehmen können. Vermutlich. Und falls doch – sie hatte immerhin einen guten Grund, es handelte sich lediglich um Arbeit. Und so konnte sie seine Gegenwart genießen. Geschäftspartner sein und zusammenarbeiten – das war gut. Und die Nacht, die sie geteilt hatten, darüber würden sie schweigen. Ein Ausrutscher. Mehr nicht. Oder?
   


    Sie standen im Dorfladen bei Landwirt Marcel Petit und sahen sich um. Hier wurden die Erzeugnisse des Hofes und andere ökologisch erzeugte Produkte aus der Region angeboten.
   


    Aline atmete tief ein. Sie liebte diesen Geruch, den es in vielen Läden hier gab und den sie seit Kindesbeinen kannte. Es duftete nach frischem Gemüse, vermischt mit dem süßen Aroma verschiedener Früchte. Dazu gesellte sich der Geruch selbst gebackenen Brots, ergänzt um die typische Note, die sich ausbreitete, wenn Kräuter zum Trocknen in großen Büscheln von der Decke hingen.
   


    Maxime wies auf die Kräuterbüschel. „Soviel ich weiß, bauen Sie hier neben Lavendel auch noch Rosmarin und Thymian an, vor allem Ihr Zitronen-Thymian erfreut sich größter Beliebtheit.“
   


    Petit stand hinter dem Tresen, nickte und schwieg.
   


    Aline beschlich das Gefühl, dass sich die zuvor schon mehrmals erlebte Situation wiederholen würde. Sechs Bauern hatten sie im Laufe des Vormittags besucht, ihr Vorhaben erläutert und waren immer wieder abgeblitzt. Sie war frustriert, denn ihr Plan, das Restaurant ins Dorfleben und vor allem ins Tourismuskonzept einzubinden, funktionierte nur mit der Unterstützung der Landwirte aus der Umgebung. Ob Maxime auch enttäuscht war, ließ er sich nicht anmerken.
   


    „Sie könnten mit Ihren Käseprodukten regionale Spezialitäten beisteuern“, erklärte er.
   


    Aline trat vor. „Ihr vermietet zehn Zimmer an Touristen, und ihr seid gut ausgebucht, vom Frühling bis in den späten Herbst hinein. Wenn ihr euch an dem System beteiligt, könnt auch ihr profitieren. Denn die Gäste des Restaurants erfahren in einem Beileger der Speisekarte von eurem Hof. Sowohl von dem, was ihr hier erzeugt und im Hofladen anbietet, als auch von der Vermietung. Das ist eine echte Win-win-Situation.“
   


    Petit schien zu überlegen. „Wer ist denn noch dabei?“, fragte er dann.
   


    Aline seufzte auf. Diese Frage kam einer Absage gleich, sie wusste es. Petit war mit den anderen Landwirten in gutem Kontakt, mit einigen befreundet. Wenn die sich, was sie bereits getan hatten, gegen dieses Projekt entschieden, dann würde er es auch tun. Vermutlich hatten die Männer schon miteinander telefoniert. „Sie überlegen noch“, erwiderte sie müde.
   


    „Ich habe gehört, Leroy ist nicht dabei. Stimmt das?“, hakte Petit nun nach.
   


    Aline seufzte und nickte. Leroy hatten sie zuerst aufgesucht, und eigentlich hätte sie gleich aus seiner ablehnenden Haltung herauslesen können, was sie nach diesem Besuch erwartete. Dennoch hatten sie unverdrossen sechs weitere Landwirte besucht.
   


    „Hier ist meine Visitenkarte“, sagte Maxime gleichbleibend freundlich. „Falls Sie es sich noch einmal überlegen, freue ich mich, von Ihnen zu hören. Vielen Dank für die Zeit, die Sie sich genommen haben.“ Dann wandte er sich um zum Gehen.
   


    Aline nickte Petit zum Abschied zu, freundlich und professionell, aber sie war sicher, er bemerkte ihre Enttäuschung. Tatsächlich tat es ihr leid für Maxime, es gelang ihr kaum, es zu verbergen.
   


    „Du wirst zu spät kommen, fürchte ich.“ Aline schaute besorgt auf die Uhr.
   


    Maxime regelte die Lautstärke der Musik herunter, tippte dann den Takt eines von ihm so geschätzten melancholischen Chansons mit den Fingern auf dem Lenkrad mit und zuckte mit den Schultern „Es steht nicht zu befürchten, dass mir die Tür eingerannt wird. Und der neue Lehrling hat einen Schlüssel für den Hintereingang.“
   


    Er wusste nicht, ob er verärgert sein sollte oder ob dieser Zusammenhalt im Dorf ihn beeindruckte. Wenn man Teil dieser Gemeinschaft war, brauchte man nichts und niemanden mehr zu fürchten. Aber wenn man außerhalb stand, konnte es, wenn er es freundlich formulierte, beschwerlich sein, einen Zugang zu finden. Verdammt beschwerlich.
   


    „Stimmt es, dass Leroy Lagiers Sohn bei dir eine Ausbildung angefangen hat? Letzthin erwähnte Lucas etwas in der Art“, unterbrach Aline seine Gedanken.
   


    „Ja, das hat er. Leicht machen die Herren es einem nicht, entspannt zu bleiben. Einerseits alles blockieren und andererseits die Vorteile nutzen. Obwohl ich zugeben muss, dass Lucas das selbst stark vorangetrieben hat, sein Vater war da eher verhalten. Er wollte es eigentlich nicht, aber seinem Sohn etwas abschlagen, das konnte er dann doch nicht.“
   


    „So sind die Leute hier eigentlich“, erwiderte Aline. „Harte Schale, weicher Kern, zumindest die meisten.“ Konzentriert blickte sie auf die Straße. „Es tut mir leid“, sagte sie so, als hätte sie das nicht geplant. „Wirklich, es tut mir leid. Ich hatte nicht erwartet, dass die Reaktionen so ablehnend ausfallen würden. Ich hatte gehofft, mit dieser Idee würden wir mehr erreichen.“
   


    „Das Umland von Les Rouxelles ist weitläufig, vielleicht gibt es noch ein paar mehr mögliche Ansprechpartner? Wir haben bisher nur sieben Landwirte kontaktiert.“
   


    „Natürlich.“
   


    „Es war spannend, zu sehen, wie gut ihr euch kennt. Was du alles weißt, über jeden – wer wo studiert hat, welche Investitionen im jeweiligen Hof stecken, ob jemand Zwillinge hat, verheiratet ist oder mit einem Lebenspartner sein Gemüse anbaut. Bei dem Ziegenbauern wusstest du sogar, dass er gerade eine Sommergrippe hinter sich hat.“
   


    „Ach, das wusstest du doch auch über deine Mitarbeitenden im Restaurant … Da bin ich sicher.“
   


    Maxime runzelte die Stirn. Kurz sah er sie an. „Nein. Das wusste ich nicht. Jetzt, wo du es sagst, bemerke ich das. Und es fühlt sich nicht gut an. Im
    
     Le Fourrage
    
    waren wir immer mit uns beschäftigt, mit unseren Kreationen, unseren Ideen und dem Druck, der auf uns lastete. Aber wir wollten Auszeichnungen, wir wollten, dass unsere Leistung von irgendwelchen Jurys bewertet wird, um damit werben zu können.“
   


    Er bog auf den Hof ein, parkte den Wagen in der Scheune und schaltete das Radio aus. Obwohl das Tor weit offen stand, war es hier drin schummerig, vereinzelte Lichtstrahlen fielen durch Spalten und Astlöcher in der hölzernen Wand vor ihnen.
   


    Die Stille war überwältigend.
   


    Er wurde nicht schlau aus Aline. Erst hatte sie sein Restaurant abgelehnt und sich dann geöffnet. Sie waren sich dabei nahegekommen, sehr nahe. Daraufhin war sie ihm ausgewichen, und jetzt saß sie neben ihm und setzte sich für ihn ein.
   


    Ihre Gegenwart machte ihn glücklich, sie gab ihm sogar die Kraft, die Ablehnung, die er heute gespürt hatte, zu ertragen. Dennoch war da wieder dieses Summen in seinem Kopf. Das war kein gutes Zeichen. Vielmehr war es ein Verweis darauf, dass die Situation ihm zusetzte.
   


    Tatsächlich war er dem Kreislauf entkommen, sich immer nur um sich selbst zu drehen, so wie es in Nizza gewesen war. Doch jetzt drehte sich sein Leben um die Befindlichkeiten der Menschen in Les Rouxelles, von denen die meisten ihm offensichtlich nicht wohlgesinnt waren.
   


    „Es gibt viele Gründe, warum ich mich für diesen Neustart entschieden habe“, sagte er nach zwei, vielleicht auch drei Atemzügen. „Trotzdem vielen Dank für alles! Ich finde deine Idee immer noch großartig, und es ist gut, einige der Landwirte kennengelernt zu haben. Vielleicht ergibt sich die Möglichkeit, das Projekt irgendwann einmal zu realisieren.“
   


    Gern hätte er sich vorgebeugt und sie an sich gezogen. Den Duft ihrer Haare gerochen, seine Finger über die weiche Haut ihres Gesichtes gleiten lassen. Aber er wagte es nicht. Er wollte sie nicht verschrecken. Sie war wieder bei ihm, und er wollte, dass sie das blieb. Er hatte sie knapp eine Woche nicht gesehen, eigentlich ein überschaubarer Zeitraum, der sich in seiner Wahrnehmung aber elendig lang angefühlt hatte.
   


    Sie stiegen aus, gingen schweigend über den Hof und betraten das Restaurant.
   


    Gedankenverloren wie er war, brauchte Maxime einen kleinen Augenblick, um zu begreifen, wer dort auf sie wartete: Monsieur Lagier. Und er war offensichtlich nicht erschienen, um seinen Sohn zu besuchen, der in der Küche herumwerkelte. Auf dem Tisch stand ein großer Erntekorb, er war gefüllt mit unterschiedlichen Produkten seines Hofes.
   


    Lagier musterte ihn kühl. „Ich habe noch mal über das, was ihr angeboten habt, nachgedacht, vielmehr über das, was Aline gesagt hat. Sie ist ein Mensch, der mir wichtig ist. Wenn sie davon überzeugt ist, diese Idee könnte klappen, dann – finde ich – muss man dem eine Chance geben.“
   


    „Das freut mich.“ Maxime deutete auf den Korb. „Sie würden also Körbe dieser Größe anbieten?“
   


    „Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich gebe Ihnen eine Chance, aus den Dingen in diesem Korb etwas zu kochen. Nicht mehr und nicht weniger.“ Er schob den Korb über den Tisch. „Das ist eine Auswahl meiner Produkte, ich möchte sehen, was Sie daraus machen. Wenn Sie jetzt keine Zeit haben, sagen Sie mir, wann ich wiederkommen soll – ansonsten können wir das gerne gleich erledigen.“
   


    Maxime war nicht sicher, ob der Blick seines Gegenübers eine Aufforderung oder eine Drohung sein sollte, aber er grinste augenblicklich von einem Ohr zum anderen. Nun konnte er zeigen, wovon er sprach. Er nahm den Korb, begab sich in den Küchenbereich und bat den Landwirt, am Tresen Platz zu nehmen.
   


    „Möchtest du mitessen?“, fragte er Aline.
   


    „Ich möchte mitkochen.“
   


    Sein Herz machte vor Freude einen Sprung. Diese Frau war großartig.
   


    Sie folgte ihm und wenige Sekunden später hatte sie eine Schürze umgebunden und er streifte seine Kochjacke über. Dann sah Maxime zu Leroy Lagier. „Gibt es Einschränkungen beim Fleisch, beim Gemüse oder bei Gewürzen? Also Allergien oder Abneigungen?“
   


    Der Landwirt schüttelte den Kopf.
   


    „Wollen Sie etwas trinken?“
   


    Lagier nickte und Maxime goss ihm einen Anislikör mit Wasser auf. Der gelblich stumpfe Farbton entstand, der aussah, als hätte man Senf in Milch gerührt. „Wir eröffnen mit einem Pastis, zum Essen gibt es einen Bandol, ein kräftiger Rotwein aus der Region. Wie heißt es so schön: Sie werden schlemmen wie Gott in Frankreich.“
   


    Er trat zu Aline an den Küchenblock, sie war bereits dabei, die Schneidebretter und Messer zurechtzulegen. „Wollen wir eine Bouillabaisse kochen? Was meinst du?“, fragte er.
   


    „Was wäre die Alternative?“
   


    „Daube. So ein kräftiger Rindfleischeintopf mit Tomatensauce ist ebenfalls köstlich. Wenn das geschmorte Fleisch im Mund zerfällt, weil es so zart ist – ein Gedicht! Dazu ein knusperiges Weißbrot …“
   


    Sie wiegte den Kopf. „Ich bin unsicher, was hast du an Fisch da?“
   


    „Dorade, Seeteufel, Rotbarbe, Knurrhahn, Wolfsbarsch und Petersfisch.“
   


    Alines Augenbrauen sprangen erstaunt in die Höhe. „Ich bin beeindruckt. Hast du Garnelen?“
   


    „Natürlich, und Muscheln auch.“
   


    „Finde ich gut“, ertönte es vom Tresen. „Mit wie viel Safran kochen Sie die Bouillabaisse?“, fragte Leroy Lagier interessiert und strich sich über seinen Bart.
   


    „Kommen Sie in die Küche. Vom Tresen haben Sie alles gut im Blick. Wenn Sie wollen, können Sie aber auch danebenstehen und direkt mit in die Töpfe schauen.“ Maxime spürte, wie er immer mehr aufblühte und mit jeder Minute an Sicherheit gewann. Sein Gast schien das ebenfalls zu bemerken.
   


    „Wir haben genug zu tun, du kannst gern mitschnippeln.“ Verschmitzt grinste Aline zu Lagier hinüber.
   


    Der zögerte kurz, dann zuckte er die Achseln. „Klar, warum nicht. Kochen kann ich, mir macht ihr nichts vor. Wenn ihr wollt, schrecke ich die Tomaten ab und ziehe die Haut ab.“
   


    Aline war schon dabei, Knoblauch und Zwiebeln zu schälen. Lauch und Fenchel lagen vor ihr bereit und warteten darauf, geschnitten zu werden. Erste Düfte breiteten sich aus.
   


    „Gut, dann hole ich Fisch, Garnelen und Krabben aus dem Kühlhaus“, sagte Maxime. Als er wenige Minuten später zurückkehrte, hatte Aline das Radio angestellt. Sie wippte vergnügt zur Musik und war inzwischen dabei, Zwiebeln und Knoblauch in Olivenöl zu erhitzen.
   


    Der Duft war für ihn wie eine Umarmung – sofort schüttete sein Körper Glückshormone aus.
   


    Leroy Lagier hackte inzwischen den Fenchel in feine Schnitze, auch er nickte im Takt zur Musik. Beide unterhielten sich über eine Nachwuchslehrerin an der Grundschule des Nachbarortes.
   


    Maxime dachte, dass der Mann wegen seiner Größe und Körperfülle einschüchternd wirken konnte, aber jetzt erinnerte er mit seinem Bauch und dem Rauschebart an einen Weihnachtsmann in Zivilkleidung.
   


    Kurz sah Lagier auf. „Kann ich schon ein Glas vom Rotwein haben? Das passt gut zum Kochen.“
   


    „Dann bleibt dein Auto aber stehen.“ Aline sah ihn streng an.
   


    Der Landwirt grinste breit. „Die paar Meter schaffe ich schon zu Fuß.“
   


    Maxime goss drei Gläser ein und reichte den beiden jeweils eines.
   


    „Aufs Kochen mit euch, das gefällt mir bisher alles sehr gut“, sagte Lagier und hob das Glas. „Übrigens, ich bin Leroy.“
   


    Sie stießen mit den Gläsern an, ein heller und klingender Ton, der von Freude erzählte.
   


    Kochen ist so verbindend, so friedlich, einfach schön, dachte Maxime und strahlte Aline an. Was für eine kluge Frau, ihr Plan ging auf.
   


    Inzwischen verstand er: Wenn sie Leroy Lagier für das Körbe-Projekt gewannen, wären auch die anderen dabei. Aline hatte das möglich gemacht, sie waren kurz davor, die erste wirkliche Kooperation in diesem Dorf einzufädeln, der weitere folgen würden. Die Zeit in Les Rouxelles hatte ihn jedoch bereits Demut gelehrt, und so schob er in Gedanken nach: hoffentlich …
   







    8. KAPITEL
   


    Aline grinste noch immer, als sie zu Juliennes Laden eilte. Tatsächlich hatten Leroy, Maxime und sie den Abend zuvor im Restaurant verbracht. Gemeinsam hatten sie gekocht, zusammen gegessen und anschließend beieinandergesessen und sich angeregt unterhalten.
   


    Sehr zur Verwunderung von Leroys Sohn Lucas, der aber trotzdem gewissenhaft seine Arbeiten erledigt hatte. Erst als es etwas voller geworden war, hatte Maxime die gesellige Runde verlassen, um den Beikoch und den Auszubildenden zu unterstützen.
   


    Leroy hatte gewartet, bis sie müde geworden war, dann hatte er sie über den Hof begleitet bis zur Haustür und wie ein Vater darüber gewacht, dass sie nicht zu viel Zeit mit dem gut aussehenden Starkoch verbrachte.
   


    Das Glöckchen läutete, als sie nun den Laden betrat. Auf dem Tresen lagen die aktuellen Tageszeitungen, daneben stand unter einer gläsernen Tortenhaube eine schneeweiße Zitronentarte.
   


    Aline lief das Wasser im Mund zusammen. „Ich bin es“, rief sie in Richtung des Hinterzimmers. „Ich brauche nur ein wenig von deiner …“
   


    Julienne kam aus dem Büro geeilt. Sie seufzte erleichtert auf, schloss sogar die Ladentür hinter Aline ab und drehte das Geöffnet-Schild um.
   


    Bei Aline erklangen die Alarmsirenen. Laut, sehr laut.
   


    „Du kommst gerade recht, ich hätte dich sonst gleich angerufen.“ Julienne zog sie mit ins Büro.
   


    Dort saßen bereits Kira und mehrere andere Frauen, vornehmlich die Ehefrauen von Landwirten, wie Aline mit einem Blick erkannte.
   


    Julienne sah sie besorgt an. „Um es schnell für dich zusammenzufassen: Es sieht so aus, als würden die Männer abtrünnig werden.“
   


    „Was meinst du damit?“ Aline bemerkte, wie kläglich sie klang, aber den anderen schien es nicht aufzufallen.
   


    „Gestern hat Leroy mit Maxime Durand zusammen gekocht. Es heißt, du warst auch dabei?“
   


    Aline nickte und blickte kleinlaut drein.
   


    „Gut, dann kannst du gleich davon erzählen. Aber weißt du, was daraufhin passiert ist? Leroy hat beschlossen, eine Zusammenarbeit mit Durand anzufangen. Sie wollen irgendwas mit Körben machen“, sagte Julienne eindringlich.
   


    „Er hat bei meinem Mann angerufen“, sagte Madame Petit, „und ihn ins Boot geholt. Gestern war Durand bei uns, am Nachmittag, aber da hat er ihm noch einen Korb gegeben.“ Sie kicherte ob des Wortwitzes. „Und jetzt? Ein paar Stunden später ruft ihn sein Kumpel Leroy an und zack – alles, was mein Mann zuvor gesagt hat, ist hinfällig.“
   


    „Maxime ist gar nicht so schlimm“, wendete Aline vorsichtig ein. Sie erläuterte kurz das Körbe-Konzept, wagte aber nicht zu erwähnen, dass die Idee von ihr stammte. Abschließend fügte sie vage hinzu: „Und dieses Projekt passt ganz gut zu dem, was wir hier im Dorf machen.“
   


    „Lass dich nicht blenden“, rief Kira aufgeregt. „Das ist Familie Durand!“
   


    „Na ja, das Restaurant wird nicht von seiner Familie geführt, sondern von Maxime Durand.“
   


    Stirnrunzelnd sah Julienne sie an. „Inzwischen müsste dein Anwalt doch den Vertrag geprüft haben, das ist ja Wochen her. Nicht, dass irgendeine Einspruchsfrist verjährt oder abläuft oder wie auch immer das heißt.“
   


    „Ich habe noch nichts gehört“, gab Aline zögerlich zu. Diese Formulierung traf es so halbwegs. Genau genommen konnte sie sich kaum daran erinnern, wann sie die Unterlagen eingereicht und wann sie mal zaghaft nachgefragt hatte.
   


    Julienne blickte zu Kira hinüber. „Hattest du den Anwalt nicht empfohlen? Vielleicht solltest du mal nachhaken. Du kennst ihn doch gut, oder?“
   


    Kira nickte grimmig. „Dem ziehe ich die Ohren lang. Aline rennt ihm ewig hinterher, und was passiert? Nichts. Der kann was erleben.“
   


    Nun begann Alines Herz hektisch zu klopfen. Sie hob abwehrend die Hände. „Das müsst ihr nicht machen, ich hake da selbst noch mal nach. Aber vielen Dank für eure Mühe.“
   


    „Mir gefällt das alles nicht.“ Madame Petit stemmte die Hände in die Seiten. „Maxime Durand hat über Leroy Lagier übrigens meinen Mann eingeladen, dass der sich auch bekochen lassen kann. Da müssten wir doch die gleiche Chance bekommen, oder? Dass wir bekocht werden und ihn und sein Konzept kennenlernen.“
   


    „Oh, ich bin mir sicher, dass du mit eingeladen bist“, sagte Aline hastig.
   


    „Davon weiß ich nichts, aber wenn die Herren die Arbeit des Starkochs kennenlernen, dann sollten wir das auch mal ausprobieren. Dann können wir dieses neue Konzept ebenfalls kennenlernen. Oder was denkt ihr?“ Madame Petit sah die anderen Frauen aufmunternd an.
   


    Die nickten zustimmend.
   


    „Monsieur Durand hat im Moment ziemlich viel zu tun“, erwiderte Aline. „Vielleicht solltet ihr euch lieber bei ihm anmelden.“
   


    Julienne sah sie zweifelnd an. „Bist du seine neue Fürsprecherin?“
   


    „Nein, nein, natürlich nicht …“
   


    „Ich hatte auch schon meine Zweifel“, sagte Kira nun. „Wir machen das hier schließlich für dich, Aline. Du wolltest keine Gastronomie. Das geht doch nicht – du kannst doch so nicht leben. Wenn da jetzt jeden Tag Touristenströme vor deiner Haustür sitzen, das ist zu anstrengend.“
   


    Sie schaute Zustimmung heischend in die Runde. „Sicherlich gibt es Scherereien, wenn du den Kredit wieder zurückerstatten und das Haus noch einmal verkaufen musst. Aber es kann nur besser werden. Stell dir mal vor, da könnte doch ein Anwaltsbüro rein. Oder ein Architekturbüro. So ein stilles Gewerbe oder wie man das nennt. Jedenfalls – im Gegensatz zu den Männern, die sich wieder mal mehr auf die Seite des schnöden Geldverdienens stellen, sind wir loyal dir gegenüber. Deshalb lass das mal unsere Sorge sein, wir stehen dir zur Seite, mein Herz. Das haben wir immer gemacht und das werden wir auch jetzt tun, selbst wenn wir dafür unsere Männer zurückpfeifen müssen.“
   


    Aline war sprachlos. Tatsächlich wusste sie nicht, was sie erwidern sollte. Seit Monaten hielten ihre Freundinnen am bisherigen Feindbild fest, weil sie sie in ihr Herz geschlossen hatten. Das war eine Form ihrer Zuneigung, eine absolut loyale Unterstützung. Das war etwas, das in dieser Gemeinschaft einen enormen Wert besaß und tief im Herzen dieser Frauen verankert war. Maxime war für alle immer noch der Mann aus Nizza, ein Mann aus der Promiwelt, dessen Lifestyle sie hier nicht wollten.
   


    Inzwischen war aber einiges geschehen. Sie hatte so viel über ihn erfahren, so viel Zeit mit ihm verbracht. Sie hatte sich in ihn verliebt und sich ihm sogar hingegeben. Sie hatte für ihn gelogen und angefangen, sich beruflich für ihn zu engagieren. Und all das war geschehen, ohne dass sie die Freundinnen mit einbezogen hatte.
   


    Sie hatte kein Wort dazu verloren und deutlich gemacht, dass sie nicht loyal war. Und damit hatte sie die Loyalität ihrer Freundinnen entwertet. Sie würden sicher denken, dass sie undankbar war und ihr die Unterstützung nichts bedeutete.
   


    Dem war aber nicht so, gar nicht, doch es war alles so kompliziert. Wie sollte sie das Julienne, Kira und all den anderen erklären?
   


    Da war ein Graben entstanden, von dem sie mit einem Mal fürchtete, er könnte schon so groß sein, dass er nicht mehr überbrückbar war. Und ausgehoben hatte sie ihn selbst. Die Lage entglitt ihr immer stärker, und das in mehr als einer Hinsicht.
   


    Maxime stand mit seinem Auszubildenden Lucas in der Küche, und sie waren dabei, die aktuelle Wochenkarte zu besprechen. Er war begeistert – die Aussicht auf die Zusammenarbeit mit lokalen Produzenten inspirierte ihn – so würden beispielsweise die Produkte von Marcel Petit schnell einen großen Raum einnehmen. Er hatte selbst schon dort eingekauft und kannte die hervorragende Qualität.
   


    Lucas und er besprachen Tapenaden-Variationen. Die Paste aus Oliven, Knoblauch, Sardellenfilets und Kapern wollten sie um verschiedene Käsespezialitäten ergänzen, indem sie diese beimengten.
   


    Mit einem Mal hörte er Schritte und sah zum Eingang. Erstaunt erkannte er die Ladeninhaberin Julienne und Kira, die Frau des Bürgermeisters. Madame Petit folgte ihnen und weitere Frauen, die er bisher nicht zuordnen konnte. Sie trugen einen Korb bei sich, aus dem verschiedene Gemüsesorten herausschauten.
   


    Die Frau des Bürgermeisters trat an den Tresen und stellte den Korb dort ab. „Bonjour, Monsieur Durand, entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie schon aufsuchen, bevor Sie geöffnet haben“, begrüßte sie ihn mit einem Lächeln, das süßlich und unecht wirkte. Sie wies auf den Korb. „Wir haben gehört, dass hier Probekochen stattfinden beziehungsweise geplant sind, die es ermöglichen, Ihre Kochkunst kennenzulernen. Das würden wir auch gern wahrnehmen, um Sie besser kennenzulernen.“
   


    „Wissen Sie, alles, was wir bisher über Sie wissen, entstammt der Klatschpresse“, rief eine der Frauen, die er namentlich nicht kannte.
   


    Bei der Nennung der Klatschpresse war Maxime sofort auf der Hut. „Ich weiß nicht genau, was Sie der Klatschpresse entnommen haben, ich möchte aber darauf verweisen, dass zahlreiche Aussagen in diesen Artikeln frei erfunden sind.“
   


    Lucas, der von einem Fuß auf den anderen getreten war, seit die Frauen das Restaurant betreten hatten, wandte sich ab und eilte in Richtung des Kühlhauses.
   


    Er flüchtet regelrecht, dachte Maxime. Er hatte direkt Mitleid mit dem Jungen, der sicherlich zwischen den berühmt–berüchtigten Stühlen saß – auf der einen Seite einige der Frauen des Dorfes, in dem er aufgewachsen war, auf der anderen Seite der Chef seines Ausbildungsbetriebes. Ein Dilemma.
   


    Er verkniff sich ein Seufzen. Zu gern wäre er Lucas gefolgt, schlichtweg, um der Situation ebenfalls zu entfliehen.
   


    Maxime wusste, dass seine beruflichen Erfolge ein großes Echo in der Fachpresse gefunden hatten, aber wer las die schon? Die meisten der Artikel in den gängigen Boulevard-Zeitungen, die über ihn erschienen waren, hatten sich vornehmlich auf die Frauen, die in seinem Laden ein und aus gegangen waren, konzentriert. Auf die prominenten Damen aus der Welt des Showbusiness und des Films, auf die Adeligen und die Neureichen der Côte d’Azur, die sich bei ihm die Klinke in die Hand gegeben hatten.
   


    Ja, er hatte einige Affären gehabt, auch ernsthafte Beziehungen, aber die Presse hatte häufig ihren Teil dazu beigetragen, dass die sich nicht in Ruhe und ungestört hatten entwickeln können. All das ging diese Frauen jedoch nichts an. Oder redeten sie vielleicht gar nicht davon?
   


    Erneut klappte die Tür und Maxime bemerkte Aline, die in sein Restaurant gerauscht kam. Sie schien aufgebracht zu sein und stellte sich vor die Frauen.
   


    „Was macht ihr hier?“, fragte sie laut.
   


    „Wir haben dir doch gesagt, dass wir ihm auf den Zahn fühlen wollen.“ Die Frau des Bürgermeisters klang erstaunt.
   


    Auch Maxime war überrascht. „Du weißt von diesem Besuch?“, fragte er an Aline gewandt. Sie wurde tatsächlich rot.
   


    „Wir haben darüber gesprochen, vor nicht mal einer Dreiviertelstunde, und ich war der Meinung, ich hätte die Damen überzeugen können, dass dieser Besuch nicht nötig ist.“
   


    Besuch, das ist eine freundliche Umschreibung, dachte Maxime. „Wenn es Vorbehalte meiner Person gegenüber gibt“, sagte er stattdessen, „halte ich es für ausgesprochen sinnvoll, dass wir uns alle kennenlernen.“ Er deutete auf einen der Tische. „Möchten Sie vielleicht Platz nehmen, meine Damen? Selbstverständlich werde ich auch für Sie ein Probekochen durchführen.“
   


    Aber keine der Frauen hörte ihm mehr zu. Vielmehr standen die Bürgermeisterin und ihre Begleiterinnen eng beisammen, während Aline ihnen gegenüberstand.
   


    Allein.
   


    „Hast du wirklich den Laden geschlossen, um hierherzukommen?“,sagte sie gerade an Julienne gewandt.
   


    Die nickte heftig. „Natürlich, es ist wichtig, dass wir uns um diese Dinge kümmern. Dafür brauchen wir Zeit. Und dein Blick scheint ja inzwischen getrübt zu sein, so wie ich es vermutet habe. Und von den Männern wollen wir gar nicht erst reden, die wittern doch nur noch Umsatz.“
   


    „Ich befürchte Schlimmstes“, sagte die Frau des Bürgermeisters bedeutungsvoll und sah zwischen Aline und ihm hin und her. Dann zog sie ihre Augenbrauen in die Höhe, schüttelte den Kopf und nickte ihm kurz zu. „Ich würde sagen, wir verschieben das noch mal alles.“
   


    Abermals sah sie zu Aline, ihr Blick wirkte wie eine Drohung, nach dem Motto: Das müssen wir wohl mal ausführlich besprechen.
   


    Ehe Maxime den Frauen auch nur einen Abschiedsgruß nachrufen konnte, waren sie schon zur Tür hinaus.
   


    „Kannst du mir sagen, was das sollte?“, fragte er Aline verwundert. „Was wäre denn so schlimm daran, wenn deine Freundinnen und Nachbarinnen mitbekommen, dass wir uns gut verstehen oder dass die Landwirte mit mir kooperieren?“ Er bemerkte den Schatten, der über ihr Gesicht huschte. Sofort verließ er die Küche, trat neben sie und legte eine Hand auf ihre Schulter.
   


    Er roch ihr Parfum. Sobald sie bei ihm war, funktionierten seine Sinne tadellos. Es war erstaunlich. Das war kein Zufall mehr.
   


    Da war sie – die Nacht, die immer wieder vor seinem geistigen Auge auftauchte. Vorsichtig zog er Aline an sich und achtete genau darauf, ob es ihr angenehm war oder ob sie zögerte. Doch sie drängte sich an ihn und schmiegte ihr Gesicht in seine Halsbeuge.
   


    Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er schloss die Augen und genoss den Moment. Sie so nah bei sich zu spüren, war wundervoll, denn sein Körper erinnerte sich an jede ihrer Rundungen, seine Lippen sich an jede Stelle, die er küssend erkundet hatte.
   


    Abrupt löste sie sich aus seinen Armen und sah ihn ernst an. „Entschuldige bitte, das wollte ich nicht. Alles. Es ist viel komplizierter, als du denkst“, stieß sie hervor, machte auf dem Absatz kehrt und floh praktisch aus dem Restaurant.
   


    Maxime stand verdattert da. Er verstand die Welt nicht mehr und die Frauen erst recht nicht. Oder war es einfach nur Aline, die er nicht verstand?
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